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Die schändliche Fesselung deutscher Gefangener

Berjin, 12. Oktober. Die britische Re-

gierung hat am 10. Oktober zum Fall der

Gefangenenfesselung eine amtliche Erklä-

rung herausgegeben, die folgende englische
Darstellung der Vorgänge enthält: «Beim An-

griff auf Dieppe wurde ohne Befugnis
ein Befehl des Inhalts herausgegeben, dass

die Hände von Gefangenen, wo im-

mer dies möglich ist, gebunden werden

sollen, damit sie ihre Papiere nicht vernich-
ten können.

Auf die Beschwerde der deutschen Regie-
rung hin gab das Kriegsministerium sofort,
bevor noch irgendwie Zeit zum Nachforschen

gewesen wäre, eine Erklärung heraus, wo-

nach eine solche Anordnung,wenn sie heraus-

gegeben sein sollte, zurückgenommen werden

würde, weil die Regierung der Ansicht war,

dass man aus einer solchen Anordnung he-

rauslesen könnte, dass ohne Rücksicht auf die
vorliegenden Umstände die Hände von

Kriegsgefangenen gebunden werden sollten.

Nach erfolgter Untersuchung wurde kein Be-

leg dafür gefunden, dass irgendeinem der Ge-

fangenen, die von Dieppe zurückgebracht
wurden, die Hände gebundenwaren. Jedoch

kam die Existenz der betreffenden

Anordnung ans Tageslicht und

sie wurde zurückgenommen.
Der Angriff auf Bercq wurde von einem

Trupp von zehn Offizieren und Mannschaften

ausgeführt. Sieben Mann des Trupps nah-

men fünf Deutsche gefangen. Die Hände

der Deutschen wurden gebun-
den (!!), damit die Männer, die die Gefan-

gennahme durchführten, sie durch Unterha-

ken der Arme abführen konnten. Keine
schriftliche Anordnung oder sonstige Anwei-

sung wurde herausgegeben. Die Gefangenen
mussten nämlich auf dem Wege zu den Boo-

ten an von den Deutschen besetzten Kaser-

nen vorbeigeführt werden und Vorsichtsmass-

nahmen waren daher erforderlich. Trotz der

Vorsichtsmassnahmen brachen vier der deut-

schen Kriegsgefangenen unter lauten Ru-

fen aus und mussten erschossen (!)

werden, um zu verhüten, dass sie Lärm schlu-

gen.»

Wie das Deutsche Nachrichtenbüro hierzu

erfährt, wird das Oberkommando der Wehr-

macht in Kürze eine umfassende Ge-

samtdarstellung zur Behandlung deut-

scher Kriegsgefangener durch Englän-
der veröffentlichen. Unbeschadet

dieser bevorstehenden dokumentari-

schen Veröffentlichung des Ober-

kommandos der Wehrmacht stellen wir zu

der obigen amtlichen Erklärung der briti-

schen Regierung folgendes fest:

Die britische Regierung gibt mit der obi-

gen Erklärung erstmals zu, dass tatsäch-
lich ein britischer militärischer Befehl zur

Fesselung von deutschen Gefan-

genen genau in der Form bestand,
wie er seinerzeit vom OKW wiedergegeben
wurde. Die britische Feststellung, es sei nach

erfolgter Untersuchung kein Beleg gefunden
worden, dass irgendeinem der Gefangenen,
die von Dieppe zurückgebracht wurden, die

Hände gebundenwaren, ist ohne Belang, weil

derartiges niemals von deutscher Seite be-

hauptet worden ist. Tatsächlich sind aber,
wie vom OKW am 7. Oktober mit genauen

Einzelheiten bekanntgegeben wurde, eine

ganze Anzahl von deutschen Soldaten, die

vorübergehend in englische Hände gefallen,
während der Zeit ihrer Gefan-

genschaft gefesselt worden. Hier-

über liegen die gerichtsprotokollarischen
Aussagen der betreffenden deutschen Solda-
ten vor. Darüber hinaus liegen photo-
graphische Aufnahmen über einen

bei Dieppe in englische Gefangenschaft gera-
tenen Arbeitssoldaten der OT vor, der im

gefesselten Zustand den Tod ge-
funden hat. Abgesehen von diesen un-

widerlegbaren Beweisstücken wird das eng-
lische Kriegsministerium auch wohl kaum

glaubhaft machen wollen, dass ein von ihm

als existierend zugegebener Befehl einer mi-

litärischen Kommandostelle tatsächlich von

den untergeordneten Offizieren und Solda-

ten nicht ausgeführt worden wäre.

Zum Angriff auf Bercq gibt die britische
amtliche Erklärung ebenfalls zu, dass die

dort gefangengenommenen fünf deutschen
Soldaten gefesselt wurden. Zu der britischen
Bemerkung, vier deutsche Gefangene seien

ausgebrochen und hätten erschossen werden

müssen, um zu verhüten, dass sie Lärm ge-

Die ersten britischen Eingeständnisse — Lächerliche Entschuldigungsversuche

schlagen hätten, wird von deutscher Seile

festgestellt:

Die gefangengenommenen deutschen Sol-

daten waren im Augenblick ihrer Gefangen-

nahme zum Teil barfuss oder in Strümpfen

und nur mit einem Hemd b eklei d e t. Es

ist geradezu lächerlich, wenn die Engländer

erklären, sie hätten sie heim Ausbruchsver-

such erschjessen müssen, damit sie keinen

Lärm schlugen. Der Vorgang des Erschiessens

hat zweifellos einen grösseren Lärm

ve rursacht.

Die Engländer irren jedoch, wenn sie be-

haupten, sie hätten von fünf deutschen Sol-

daten vier erschossen. Tatsächtich haben sie

nur zwei erschossen. Ein Soldat, der

verwundet wurde, und ein weiterer sind

ihnen entkommen. Diese beiden Solda-

ten sind nun durch einen glücklichen Um-

stand die einzigen überlebenden

Augenzeugen dieses barbarischen

englischen Verhaltens gegen wehr-

lose Kriegsgefangene. Ihre Aussagen sind

gerichtsprotokollarisch festgelegt worden.

Über die Newa zurückgedrängt
Feindliche Kräftegruppe auf dem Wege nach Tuapse vernichtet

Aus dem Führerhauptquartier,
12. Oktober. Das Oberkommando der Wehr-

macht gibt bekannt:

Die an der Strasse nach Tuapse einge-
schlossene feindliche Kräftegruppe wurde

vernichtet. In harten Gebirqskämpfen
sind damit die Masse einer sowjeti-
schen Gardedivision sowie Teile ei-

ner Geb'rgsschützendivision zerschlagen, über

400 Kampfanlagen genommen und zahlreiche

Gefangene und Waffen als Beute eingebracht
worden. Die Säuberung des urwaldartigen
Geländes von letzten Widerstandsnestern ist
noch im Gange.

Südlich des Terek scheiterten Gegen-

angriffe des Feindes unter hohen Verlusten.

In Stalingrad wurde eine feindli-

che Gruppe aufgerieben. Artillerie

des Heeres versenkte ein grösseres Wolga-
schiff. Kampffliegerkräfte setzten die Zerstö-

rungen wichtiger Bahnstrecken ostwärts der

Wolga fort.

An der Don-Front wiesen die verbünde-

ten Truppen mehrere örtliche Angriffe und

Übersetzversuche der Sowjets ab.

Im mittleren und nördlichen

Frontabschnitt wurden bei erfolgrei-
chen Späh- und Stosstruppunternehmenzahl-

reiche Kampfanlagen des Feindes mit ihren

Besatzungen vernichtet.

östlich von Leningrad wurden die

letzten Reste der über die Newa vorgedrun-

genen Sowjetkräfte über den Fluss zurück-

geworfen.

Deutsche Kampffliegerverbände setzten

am gestrigen Tage die Bombardierung' der

britischen Flugstützpunkte auf der Inselfe-

stung Malta fort. Ausgedehnte Brände in

Abstellplätzen und Flugzeugboxen wurden

beobachtet. In Luftkämpfen über der Insel

brachten deutsehe Jäger drei britische Jagd-
flugzeuge zum Absturz, zwei weitere wurden

durch Besatzungen von Kampfflugzeugen ab-

geschossen. «

Aus britischen Flugzeugverbänden, die

gestern bei Tage in grosser Höhe gegen die

nordfranzösische und holländische Küste vor-

stiessen, schössen deutsche Jäger ohne

Verluste fünf feindliche Flugzeu-
g e heraus.

Bei Tagesstörflügen einzelner britischer
Flugzeuge über nord- und nordwestdeutsches

Gebiet hatte die Bevölkerung geringe Verlu-

ste. Über der Nord- und Ostsee wurden drei

britische Flugzeuge bei Nacht abgeschossen.

Deutsehe Kampfflugzeuge griffen in der

letzten Nacht eine bedeutende Hafen-

stadt in Nordostengland mit gu-

ter Wirkung an.

Neue Erfolge der Italiener
Italienisches U-Boot versenkte einen 20 000 BRT-Transporter

Rom, 12. Oktober. Der italienische Wehr-

machtbericht vom Sonntag hat folgenden
Wortlaut:

An der Front von el Alamein stärkeres I
Artilleriefeuer.

In Luftkämpfen verlor die feindliche Luft-

waffe 3 Flugzeuge durch deutsche und drei

durch italienische Jäger. Von den letzteren

wurden zwei von einem unserer Flieger, der
einen feindlichen Verband von drei feindli-

chen Flugzeugen kühn angriff, im Einzelflug
abgeschossen.

Bei der Bombardierung der kriegswichti-
gen Ziele von Malta durch unsere Bomber

Schossen deutsche Jäger zwei britische Flug-
zeuge ah.

In den letzten beiden Tagen sind vier un-

serer Flugzeuge vom Feindflug nicht zurück-

gekehrt.

Eines unserer Atlantik-U-Boote unter dem

Befehl von Kapitänleutnant Guido Saccardo

versenkte den englischen Transatlantik-

dampfer «Ironside» (20 009 BRT) durch Tor-

pedotreffer und beschädigte mit weite-

ren Torpedotreffern den Transatlantikdampfer
«Noa Hellas», der ehemals den Namen «Tus-

cania» trug, (17 000 BRT) schwer.

Enfl«nd versucht spanische Matrosen

anzuheuern

Madrid, 12. Oktober. Von den grossen

Schwierigkeiten, die die englischen Marine-

behörden in Gibraltar haben, um die notwen-

digen Matrosen für die Handelsschiffahrt zu

bekommen, berichten Meldungen aus der spa-

nischen Grenzstadt La Linea. Da die Werbe-

büros in Gibraltar keinen Erfolg mehr haben,
ist man bereits dazu übergegangen, englische
Werber heimlich nach den benachbar-

ten spanis eh e n Orte n zu senden, um

dort zu versuchen, spanische Matrosen anzu-

b-
"

-n.

Unter Bundesgenossen!

Buenos Aires, 12. Okt. Das Abend-

blatt «Razon» veröffentlicht eine politische
Karikatur. Die Zeitung ist mit «Fernge-

sprach» überschrieben. Man sieht Churchill
und Stalin von ihren Schreibtischen aus mit-

einander telefonieren. Dabei macht der Bol-

schewist einen äusserst missvergnügten und

erbosten Eindruck, während Churchill ge-

spielten Optimismus zur Schau trägt. Die of-

fensichtliche Verstimmung zwischen
den beiden wird durch den Begleittext illu-
striert: Churchill fragt seinen Verbündeten:

«Merkst du denn nicht, dass ich Dir helfen
will?» Darauf dieser kurz und boshaft ant-

wortet: «Du irrst dich. Ich bin nämlich nicht

in Madagaskar, sondern in Stalin-
grad.»

Schon 1931 Sowjetrüstung im Kriegstempo
Enthüllungen über Stalins Vorbereitungen zum Überfall auf Europa

Gen f, 12. Oktober. «Die Sowjetunion be-

gann mit der Forcierung ihrer Kriegs-
rüstungen grössten Stiles bereits im

Jahre 1931», schreibt der langjährige ame-

rikanische Moskau-Korrespondent William

Henry Chamberlin in «Harpe Maga-

zine». Damals schon sei die Hälfte des

sowjetischen Nationaleinkommens für die

Neuanlage industrieller Anlagen verwandt

worden, die dem Aufbau der Rüstungen dien-

ten. Der Preis dieser Entwicklung war sehr

hoch und rief viele Leiden und Entbehrungen

hervor. Er war umso grösser infolge der bü-

rokratischen Misswirtschaft und der hem-

mungslosen Überführung der Bauern in Kol-

lektive. Aber die Früchte dieser rücksichts-

losen Politik, die nur in Tanks, Flugzeugen
und einem Netz von Fabriken dachte, das

Tanks und Flugzeuge erzeugte, waren gross.

Die Sowjetunion erreichte ein kriegsmassiges

Rüstungstempo zu einer Zeit, als alle ande-

ren Völker noch fricdensmässig dachten und

arbeiteten.

Offener als durch Chamberlin, der in den

Vereinigten Staaten als einer der besten

und intimsten Kenner der Sowjet-
union gilt und ein halbes Menschenleben in

Moskau zubrachte, können die planmässigen
Vorbereitungen Stalins zur Vernichtung Eu-

ropas gar nicht herausgestellt werden. Schon

im Jahre 1931, zwei Jahre vor der Machter-

greifung des Nationalsozialismus in Deutsch-

land, wurde das geplant, was 1941 verwirk-

licht werden sollte und auch verwirklicht

worden wäre, wenn die deutsche Wehrmacht

nicht in die Bresche gesprungen wäre.

Wasch' mir den Pelz...!

Berlin, 12. Oktober. Der Londoner «Ob-

Server» beschäftigt sich mit der Frage, war«

um es England eigentlich so schlecht geht,
Dass das der Fall ist, versucht das Blatt gaf
nicht erst zu verheimlichen. Es stellt viel-

mehr fest: «Es liegt eine hässliche Unwirk-

lichkeit über der jetzigen politischen Situa-

tion». Das ist für britische Verhältnisse auf-

fallend ehrlich, und auch die Gründe, die der

«Observer» für Englands elende Lage ins

Zum Eeispiel heisst es in dem Artikel: «An

sind, im Augenblick mehr für die UdSSR zu

tun. Es ist natürlich, dass man, wenn man

nach den Ursachen clatur suent, aut die

jähren hat diese Maschine versagt.»

Diese Einsicht bindert den «Observer»

nicht daran, Churchill, den Totengräber des

britischen Weltreiches, ausdrücklich in Schutz

zu nehmen und ängstlich zu beteuern: Es

liegt kein Wunsch und keine Forderung nach

einer Änderung der persönlichen Führung

der Nation durch den Premierminister vor.

bei ihnen beliebten Grundsatz: Wasch' mir

den Pelz, aber mach' mich nicht nass! Uns

kann das nur recht sein.

Appell an das geistige Deutschland
Reichsminister Dr. Goebbels eröffnet die Woche des Deutschen Buches im Krletfslahr 1942

Weimar, 12. Oktober Anlässlich der

Eröffnung der Woche des Deutschen Buches

im Kriegsjahr 1942 in der Weimarhalle zu

Weimar hielt Reichsminister Dr. Goebbels

eine Ansprache, in der u. a. sagte:

Wenn ich heute im Rahmen der Eröff-

nungskundgebung der Woche des deutschen

Buches in Weimar, der Stadt unserer Dich-

terfürsten, das Wort ergreife, so nehme ich da-

bei die willkommene Gelegenheit wahr, mich

mit einigen grundlegenden Ausführungen an

das geistigeDeutschland von heute

zu wenden. Es liegt in der Natur des Krieges,
vor allem wenn er einen so überdimensiona-

len Umfang annimmt wie der gegenwärtige,
dass er eine als normal erträgliche Ver-

sachlichung aller öffentlichen

Arbeit mit sich bringt. Er nimmt Zeit und

Kraft eines Volkes so voll in Anspruch, dass

davon für die Zwischentöne in den Bezie-

hungen der Menschen untereinander nicht

mehr viel übrig bleibt. Wir leben heute alle

in einer körperlichen, seelischen und geisti-
gen Anspannung ohnegleichen. Viele von uns

hätten es früher gar nicht für denkbar ge-

halten, eine derartige physische und psychi-
sche Anstrengung auf längere Dauer zu er-

tragen. Und doch ist das notwendig und des-

halb auch möglich.

Es wäre gänzlich verfehlt, in diesem gi-
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gantischen nationalen Krafteinsatz nur eine

physische Leistung unseres Volkes sehen zu

wollen. Ebenso stark, wenn nicht noch stär-

ker, treten besonders bei der längeren Dauer

des Krieges die geistigen und seeli-

schen Leistungen der Menschen in Erschei-

nung. Sie haben ein Mass und einen Umfang

angenommen, die nur bei stärkster Anspan-
nung aller Kräfte durchgehalten werden kön-

nen. So wichtig das rein materielle Potential

eines Volkes für die erfolg- und siegreiche
Fortsetzung des Krieges ist und bleiben wird,
ebenso hoch müssen die moralischen

Kräfte veranschlagt werden, die die-

sen materiellen Einsatz begleiten und ihm

erst eine tragfähige Basis geben. Der geistige

Kampf um eine Neugestaltung unseres natio-

nalen Lebens und damit um die sinnvolle

Ordnung eines sonst ins Chaos zu versinken

drohenden Kontinents ist deshalb nicht nur

von einer ausschlaggebenden Bedeutung; er

gibt darüber hinaus dem Kampf der Waffen

erst einen realen Hintergrund und ein mora-

lisches Profil. Der Krieg müsste auf die

Dauer unerträglich werden, wenn ihm nicht

eine höhere Zielsetzung zugrunde lä-

ge, die dem blutigen Handwerk seine tiefere

Bedeutung verleiht.

Es ist kein Wort darüber zu verlieren,
welch einen hervorragenden Anteil an der

Voraussetzung zur erfolgreichen Durchfüh-

rung des Krieges unsere Arbeiter und Bau-

ern haben. Ohne ihren rastlosen und opfer-
vollen Einsatz wäre der Kampf der Waffen

ohne Frage sehr bald vor das furchtbarste

Dilemma gestellt. Weniger aber machen wir

alle uns klar, welch eine Last von Mühe,
Sorge und Verantwortung auch der geistige
Arbeiter in diesem Schicksalskrieg unseres

Volkes zu tragen hat. Leistungen des geisti-

gen Schaffens sind statistisch schwerer er-

fassbar als solche der materiellen Arbeit.

Man drehe die Dinge, wie man will, man

wird nicht an der Erkenntnis vorbeikommen,

dass jede'echte Revolution sich einmal wird

bewähren müssen, wenn sie sich in einer

Welt der Gegensätzlichkeit behaupten will.

Erst dadurch gewinnt sie die Freiheit 'Ihrer

vollen Entfaltung. Entweder gibt sie sich ge-

genüber der sie umgebenden feindlichen Welt

selbst auf, oder aber sie verteidigt ihre An-

schauung und damit ihre Lehre im Kampfe.
Wir stehen deshalb in diesem Kriege nicht

nur für unsere materielle, sondern auch für

unsere geistige Existenz ein. Die vor allem

ist gemeint, wenn unsere Feinde sich in blut-
und rachegierigen Wutphantasien gegen uns

ergehen; auf sie zielt 'ihr Stoss, weil sie ge-

nau wissen, dass hier die eigentliche Wurzel I
unserer sich stets erneuernden nationalenI
Kraft liegt. Unsere Zeit ist gewissermassen
mit einem Geburtsakt zu vergleichen, der in

der Stunde der neuen Lebensschöpfung auch

von der «höchsten Gefahr umgeben ist. Seine

Schmerzen sind die Vorboten seiner Beseli-

gung. Im Stadium zwischen Leben und Tod
erst beweist ein Zeitalter seine Daseinskraft.

Versagt es hier, dann hat es seine moralische I

| Berechtigung verloren. Es mag dem, der zu

dieser Zeit keirte innere Beziehung gewinnen
kann, bitter erscheinen, nun schon ein Men-

schenleben lang an ihren Belastungen teil-

nehmen zu müssen. Das ändert nichts an der

Tatsache, dass er ihr verpflichtet ist. Das

Schicksal fragt nicht viel nach der Bereit-

willigkeit des Einzelnen.

Ich halte die Gelegenheit für gegeben, in

diesem Zusammenhang einem weitver-

breiteten Irrtum zu steuern, der of-
fenbar auf einer Begriffsverwechslung beruht,
aber immerhin geeignet erscheint, gewisse
Teile unserer nationalen Intelligenz unnötig
zu alarmieren und ihnen zum Teil sogar die

vorbehaltlose Mitarbeit am Aufbauwerk un-

serer Zeit zu verleiden. Es gehört zu den

Üblichkeiten der nationalsozialistischen Pro-

paganda, einen bestimmten Typ von Intellek-

tualismus auf das schärfste unter Beobach-

tung zu nehmen und ihn hin und wieder ei-

ner beissenden öffentlichen Kri-
tik zu unterziehen, von der sich oft

ehrbare und durchaus gutgesinnte Zeitgenos-
sen getroffen fühlen, die gar nicht

gemeint sind.

Es wäre ja auch absurd, damit überhaupt
die nationale Intelligenz zum Gegenstand des

öffentlichen Spottes zu machen, zu der auch

wir uns rechnen, die heute genau dieselbe

Bedeutung besitzt wie ehedem und der das

Reich gerade jetzt im Kriege Höchstleistun-

gen an Erfindungen, bahnbrechender wissen-

schaftlicher Pionierarbeit und konstruktiver

Forschertätigkeit zu verdanken hat. Wer

wollte uns in den Verdacht nehmen, gerade
auf diesen unentbehrlichen Faktor unseres

Staats- und Volkslebens den öffentlichen
Unmut lenken zu wollen? Die grossen Wis-

senschaftler unserer Zeit mögen hier und da,
und zwar vor allem deshalb, weil sie zu stark

in ihre Spezialarbeit verwoben waren und

darum sich schwer daran taten, den Blick

auf das Ganze zu richten, nur langsam
de n Wc g zu uns gefunden haben. Es

Messe aber ihre Intelligenz beleidigen, wollte

man von ihnen annehmen, sie ständen dem

Sehicksalsknmpf unseres Volkes, der heute

vom Nationalsozialismus getragen wird, auch

nur mit Reserve gegenüber.

Hier ist ganz etwas anderes gemeint. Un-

ter Intellektualismus verstehen wir eine Art

von Halbbildung, die zu viel weiss, um

aus Instinkt, und zu wenig weiss, um aus

Erkenntnis zu glauben. Sie ist nicht bis zu

dass sie Wissen und Charakter 'in eine sinn-

volle Übereinstimmung bringt. Einer kann

wenig wissen und doch seine Kraft im Glau-

ben und im Vertrauen finden. Seine Waffe

ist der Instinkt. Einer kann viel wissen und
auf der Erkenntnis aufbauen. Nur wer mi t-

ten zwischen beiden sieht, dem nimmt

das halbe Wissen den Instinkt und dem
vorenthält der Mangel an Wissen die Er-

kenntnis. Eine innere Belastung hindert ihn
daran, gläubig auf dieZeit zuver-

Auf der ungewöhnlichen Höhe von 4250 Metern ist ein leichtesInfanterie-Geschütz
unserer Gebirgsjäger an der Kaukasusfront in Feuerstellung gegangen



trauen und ihren Autgaben zu dienen;
aber seine Intellektualität reicht nicht aus,
seinen Charakter an ihr zu schu-

len und damit unanfechtbar zu machen.

Es wäre ein nationales Unglück für unser

Volk, wenn dieser Typus Mensch mit seinen

ständigen Zweifeln die öffentli-
che Meinung ansteckte. Er ist un-

fruchtbar im Donken und gerade deshalb
steril im Handeln. Man kann sich keine

schlimmere Verirrung des menschlichen Gei-

stes vorstellen. Sie muss demaskiert und der

Öffentlichen Verachtung preisgegeben werden

Je stärker man sich aber von ihr absetzt,
um so deutlicher muss man sie von jener gei-
stigen Arbeit unterscheiden, die ihrem Volke

in ernstem Schaffen und gläubigem Ringen
mit dem spröden Stoff der Forschung dient
oder die ihren Zoll an das nationale Leben

in jahrelangem entsagungsvollen Einsatz ent-

richtet. Mit den ungezählten Belastungen zer-

sorgter Tageund durchwachterNächte, in eisi-

ger Einsamkeit, verbracht, in ewigem Kampf
mit nagenden Zweifeln und peinigenden in-

•-; neren Anfechtungen. Vor ihr nehmen auch

wir den Hut ab. Sie verdient die bewundern-
de Achtung eines Volkes, dessen Leben und

Zukunft auch ihr schöpferisches Wirken ge-
weiht ist.

Die Kilometersteine der Strasse der

menschlichen Entwicklung sind von ihr ge-

setzt worden. Unsere moderne Kultur und

Zivilisation sind Ergebnisse ihres stillen gei-
stigen Heldentums, das sich mehr i n Le i-

stun ge n als in Worten manifestiert. Ich

sehe im Geiste vor mir das unabsehbare Heer

deutscher Forscher, Gelehrter, Künstler, Dich-

ter, Maler und Baumeister, einen langen Zug
deutscher und Gestalter in Stein
und Marmor, die Genien des guten und edlen

Lebens einer Nation, die erst in ihren Schöp-
fungen ihre Verewigung findet. Sie haben die

Sonne angezündet, über unseren Häuptern.
Als ärztliche Forscher haben sie die moderne

Menschheit von den Geissein mittelalterli-

cher Krankheiten der Pest und Cholera be-

freit. Sie zogen in unentdeekte Erdteile,
nicht um zu nehmen, sondert um zu bringen.
Wo stände die Menschheit heute, wollte man

sich ihr Leben ohne die Errungenschaften
deutscher Forschertätigkeit vorstellen! Es ist

mir an diesem Tage mitten im Kriege, den
wir auch nur siegreich bestehen können auf

Grund der Beherrschung der modernen Tech-

nik, die wiederum das Resultat unserer Wis-

senschaft ist, ein tiefes und herzliches Be-

dürfnis, mich mit unserem ganzen Volk ehr-

fürchtig und dankbar zu verneigen vor dem

ewig suchenden, die Materie bis
in ihre letzten Geheimnisse durch-
dringenden Geist der deutschen

Forschung, die, wo sie echt ist, i aus Wer

Einsamkeit des Laboratoriums und der Stu-

dierstube doch immer wieder den Weg zur

Gemeinschaft des Volkes sucht und findet.

Wo anders als hier hätte auch der Dich-

ter und Schriftsteller seinen Platz? Der na-

tionalsozialistische Staat hat ihm eine Funk-
tion zugewiesen, die weit über seine frühere

rein individualistischbestimmte Zweckarbeit
hinausreicht. Ich selbst habe in meinem Le-

ben zu viel ' ' um - '"ht zu wissen,
wie schwer man für diese Käbhd{% und I; >

glückendste aller menschlichen Passionen zu

bezahlen hat. Der Stil ist eine Sache, die
nicht gelernt werden kann, man hat Stil, oder

man hat ihn nicht. Er ist nicht nur eine An-

gelegenheit des Schreibens, sondern ebenso

sehr auch eine des Lebens. Nur nicht

schreiben um des Schreibens willen. Der
echte Schriftsteller, und der Dichter ist der

Höchstbestimmte aller Schriftsteller, schreibt,
um einem Zweck zu dienen. Er hat nur Ver-

achtung für eine rein ästhetische Kunst, die

ausschliesslich die Kunst will.

Die volkhafte deutsche Dichtung ist aus

besten Quellen genährt und würdig der wert-

vollen Traditionen unserer Dichtungsge-
schichte. Sie hat jedoch vorläufig erst im

Bereiche des lyrischen Schaffens den un-

mittelbaren breiten Anschluss an die
deutsche Gegenwart gefunden. Un-

sere zeitgenössische Epik dagegen stösst nur

in einzelnen Büchern zaghaft zu gegenwär-
tigen Stoffen und Motiven durch. Wir haben
durchaus Verständnis für die Zurückhaltung,
die sich in dieser Tatsache zeigt. Je grösser
eine Zeit ist, je gewaltiger ihre Aufgabendie

Zeitgenossen packen und erfüllen, desto

schwieriger ist es für den künstlerischen

Menschen, das Übermass des Erlebens in sich

zu ordnen, zu klären und in Worte zu fassen.
Dies gilt vor allem für die Jahre seit der

Machtübernahme, in denen die deutsche
Führung in einem atemberaubenden Tempo
Entscheidungen des Friedens und des Krieges
von weltgeschichtlicher Bedeutung aneinan-
dergefügt hat und unser Volk nunmehr in

einem .gigantischen Ringen um seine Zukunft
steht. Es gehört schon hoher Mut und grosse

Verantwortungsfreudigkeit dazu, sich als

Künstler der geschichtlichen Gegenstände un-

serer Tage zu bemächtigen. Dies gilt insbe-
sondere für die mit dem Kriegserleben und

Kriegsgeschehen von heute befasste Dichtung.

Wenn der Dichter Stoffe dieses Krieges
im Wort darstellen will, so wird er sich ent-

scheidend bestimmen lassen müssen durch
den vom Führer und vom Nationalsozialismus
geprägten neuen nationalsozialistischen Sol-

datentyp, durch seine Haltung und seine Lei-

stungen. Die künstlerischen Mittel, die er da-

bei anwendet, müssen notwendig diesem Stoff

angepasst und im eigentlichen Sinne modern

sein. Mit einer überzüchteten Psy-
chologie und einer sezierenden See-

lenzeichnung, wie sie gestern üblich

waren, wird es niemals gelingen, den lebens-
bejahenden, wirklichkeitsverbundenen deut-

schen Soldaten der Gegenwart im dichteri-

schen Bilde zu erfassen. Es kommen bei sol-

chen Bemühungen nur Zerrbilder, die der
Grösse und den Opfern der Zeit nicht ange-

messen sind und daher den Zeitgenossennie-
mals das Wesen unseres ewigen Soldatentums
vermitteln. Hier gilt grösste Verantwortung
und Ehrfurcht vor unserem Volke in seiner

höchsten Bewährung. Die Berufenen werden

sich dieser schwierigsten Aufgaben ihres
Künstlertums deshalb erst recht bewusst sein,
wie es eine stattliche Zahl wertvoller Dich-

tungen aus dem letzten Jahre beweist.

Aus dem Umkreis der deutschen Wirk-

lichkeit von heute sind im übrigen in unserer

Dichtung grosse Stoffgruppen, wie etwa die

der Stadt oder des Arbeiters, ausserordentlich

stiefmütterlich behandelt. Gerade in ihnen

aber spielen sich bedeutsamste Le-

bensvorgänge der deutschen Ge-

genwart ab. Auch bergen sie stofflich
und psychologisch grosse Anreize, die unsere

Dichter locken sollten, sich auch dieser Auf-

gaben anzunehmen. Hier gilt es neben dem

Willen zum Miterleben der Zeit Vcrantwor-

tungsfraude und geistigen Mut zu zeigen, |
wenn es gelingenfo\l, in unterer Dichtung ei" 1
Bild des ganzen Volkes zu geben. Die deut-

sche Schrifttumsführung ist bemüht, unseren

DMitern diesen MM ÄHjptär-

Neben der Dichtung, die unserem Volke
die edelsten Werte seiner Seele erschliesst,
kommt seit Kriegsbeginn der unterhaltsamen

Literatur die grösste Bedeutung zu. Unser

Volk, das in unermüdlicher täglicher Arbeit

seine ganze Kraft in den Dienst der Krieg-
führung stellt, braucht nach des Tages Last

Lösung und Entspannung. Diese bietet ihm

ein leichtes, fesselndes Schrift-

tum, das keinen grossen seelischen Aufwand

erfordert, sondern unaufdringlich vom All-

tag hinwegführt. Inhalt wie Sprache müssen

der breiten Masse unserer Volksgenossen und

unserer Soldaten ohne weiteres zugänglich
sein; ein frischer und fortschreitender Fluss

der Handlung ohne langatmigeAusdeutungen
und Betrachtungen soll den Leser fesseln und

ihn in den Bannkreis des Buches ziehen.

■ Wir haben auf dem Gebiete des unter-

haltsamen Schrifttums früher sehr unerfreu-

liche Zustände zu verzeichnen gehabt. Un-

sere Bemühungen galten deshalb schon im

Frieden zunächst der Zurückdrängung
des kitschigen Schmökers mit sei-

ner verlogenen, lebensfremden Scheinroman-

tik. An seine Stelle sollte ein frisches und

unmittelbares Buch ohne Überspanntheiten,
aber mit allen Reizen eines fesselnden Ge-

schehens und einer schlichten Menschen-

zeichnung in einer guten Sprache treten. Ein

solches Unterhaltungsbuch kann durchaus

dichterischen Einschlag haben. In den er-

zählenden Werken unserer Klassiker finden

wir zahlreiche Beispiele, in denen sich alle

Vorzüge bester unterhaltender Literatur mit

einer sorgfältigen Formung der Handlung
und der Sprache vereinigen. Gerade diese

Erzählungen sind es, die seit Kriegsbeginn

wieder und wieder vön der Wehrmacht

und vom Volk in der Heimat hegehr t

werden. Eine wachsende Zahl zeitgenössi-

scher deutscher Dichter hat sich neuerdings
dieser Aufgabe mit schönen Erfolgen zuge-

wandt. Bei manchem unter ijjnen begegnät

man jedoch noch der Auffassung, dass Bü-

cher leichter und entspannender Art zu

schreiben unter ihrer Würde und jenseits ih-

rer Aufgabe liege.

Dazu ist zu sagen, dass im national-

sozialistischen Staat alle Aufga-
be vom Volk her kommt und jede

kulturelle Leistung ihre Wüv d e

dadurch gewinn t, dass sich üs s deut-

sche Volk zu ihr bekenn ••. Der deut-

sche Dichter muss es sich zur Ehre anrech-

nen, zukünftig neben den grossen Werkender

reinen Dichtung unserem Volke Bücher zu

schenken, die ihm die wenigen Stunden der

Erholung auf schlichte Weise verschönen und

ausfüllen. Er darf dieses im Kulturleben

wichtige Gebiet nicht den Dilettanten

und Nichtskönnern überlassen,
die wesentlich für die früheren Misstande

verantwortlich sind. Er befindet sich bei der

Arbeit an dieser Aufgabe in der besten Ge-

sellschaft führender Namen unserer Schrift-

tumsgeschichte.

Ich habe zur Förderung des guten, unter-

haltsamen Buches vor einigen Wochen ein

grosses Preisausschreiben erlassen. Zur Teil-

nahme an diesem Wettbewerb rufe ich vor

allem auch unsere Dichter auf. Sie erschei-

nen in erster Linie berufen, das teilweise

noch vorhandene Schlechte durch Besseres

zu ersetzen und unserem Volke die gerade
heute dringend verlangte gesunde literarische

Kost zu geben.

Auf dem Gebiet der politischen Literatur

und des Berichtsschrifttums über den Krieg
haben wir im letzten Jahr die eingeschlagene

planmässige Ordnung weitergeführt. In be-

deutend Büchern von zum Teil bleibendem

Rang wimden die Mächte dargestellt, die zum

letzten Kampf gegen das Reich aufgestanden
sind: Judentum, Bolschewismus, Plutokratie

und Amerikanismus. Nach wie vor kommt

einem Schrifttum, welches den Gang der

glipen Politik auf sachlicher Grundlage und

in einfacher Zusammenfassung unserem Vol-

ke erklärt, seine wichtige Rolle im Zeit-

schrifttum zu. Jedoch ist früher auf dem Ge-

biet der Produktion mittelmässlger Broschü-

ren und Darstellungen aus dritter Hand zu

viel getan worden.

Es wurde dafür Sorge getragen, dass zu-

künftig nur noch Werke herauskommen, die

wirkliche Leistungen darstellen und mit dem

Interesse einer breiten Öffentlichkeit rechnen

können.

Das deutsche Schrifttum ist seit Kriegs-
beginn in eine noch engere Verbindung mit

dem unmittelbaren Leben unseres Volkes

getreten. Unter der Einwirkung des Krieges
sind zweifellos die Fragen schwieriger, viel-

gestaltiger und komplizierter geworden. Ich

habe aber die Gewissheit, dass in enger Zu-

sammenarbeit zwischen der Schrifttumfüh-

rung und den Schrifttumschaffenden auch in

Zukunft alle aktuellen Fragen gemeistert
werden.

Inzwischen sammelt sich die ganze Kraft

der Nation auf den Sieg. In seinem Dienst

hat sich unser Schrifttum auf seine eigent-
liche Aufgabe besonnen und dem deutschen

Volke jene Kenntnisse und seelischen Kräfte

vermittelt, die es zur Bewältigung der grossen

Aufgaben der Zeit benötigt. Unsere Soldaten
haben in unzähligen Feldpostbriefen vondem
Glauben Kenntnis gegeben, der ihnen durch

deutsche Bücher gestärkt worden ist. Unsere

Arbeiter greifen selbst nach anstrengendster
Tätigkeit im Dienste der Rüstung zum deut-

schen Buch, wie es ihnen vor allem die
Volks- und Werkbüchereien zur Verfügung
stellen. In den neugewonnenen Gebieten hält

das deutsche Buch kurze Zeit nach den Waf-

fen seinen Einzug als Künder vorn Gei-
st« des wiedererstandenen Rei-
ches. Auf all dies dürfen die am Buch

Schaffende«, vom Autor angefangen über

den Verleger und Buchhändler bis zum Set-

zer und Buchbinderlehrling, in dieser Stunde
Stolz sein.

Selten hatte ich so stark wie heute an der I
Schwelle des 4. Kriegsjahres das Bedürfnis, \
mitten im Lärm der Waffen michzurgei-
stigen Arbeit zu bekennen. Ich weiss !
nicht, was ich ihr vor allem in den vergan-

gehen drei Jahren persönlich zu verdanken
habe. Wie oft greift man in späten Nacht-
stunden nach einem arbeitserfüllten und zer-

sorgten Tag zum Buch, dem treuesten
Weggenossen durch eine Schwer-

zeit! Es gibt einem geistig schaffenden [
Menschen, der Gefahr zu laufen droht, im '

ewigen Kampf des Alltags sich selbst zu I
zerfasern, doch immer wieder die Kraft, I
den Blick über die Beschwernisse einer
spannungüberladenen Zeit hinweg nach den
ewigen Sternen zu richten! Sie ziehen ihre I
Bahn über uns Menschen. Sie sprechen in I
einer stummen Sprache kristallener Klarheit |
zu uns. Nur der Mensch wird weiterlebenim f
Gedächtnis seines Volkes, der in seinem Wir-
ken und Dichten immer wieder, wenn auch f
in oft fruchtlosem Bemühen, nach ihnen

greift.

So wie sie ihrer Gesetzlichkeit gehorchen I
und nur den Weg gehen, der ihnen vorge- f
schrieben, ist, so tragen auch wir unser Ge-
setz in uns und gehen nach der Vorschrift,
die die grosse Zeit uns stellt. Möge Gesetz
und Vorschrift, die uns Schicksal und Beru- l
fung sind, unser Denken, Dichten und Han-
dein bestimmen, dann wird das Wort eine
Waffe sein im. Geisteskampf unseres Jahr- i
hundert» und das Buch ein Schwert, das den t
Nebel, der noch über unserer Epoche liegt
zerschneidet.

U-Boote vor Kapstadt

Verstossegen eine Gressetappe des forttiseh-amerikaiilschei* Krieges

Berlin, 12. Oktober. Zu den neuen U-

Boot-Erfolgen teilt das Oberkommando der

Wehrmacht mit:
Die Kriegsmarine hat mit dem ersten Auf-

treten deutscher Unterseeboote an der Süd-

spitze Afrikas einen neuen Kriegs-

schauplatz eröffnet, dessen Entfer-

nung von unseren Stützpunkten für die Lei-

stungsfähigkeit der deutschen Bootstypen
spricht. Mit der jeweiligen Kriegslage ändert

sich die Bedeutung der verschiedenen See-

wege für den Feind und damit auch der ope-

rative Ansatz der U-Boote, die zur Über-

raschung unserer Feinde immer
dort auftauchen, wo sich neue günsti-
ge Kampfbedingungen und Aussichten bie-
ten.

So meldete am 24. Januar 1942 eine Son-

dermeldung des OKW das erste Auftreten

deutscher Unterseeboote an der amerikani-

schen Küste, wo Kapitänleutnant Hardegeni

unmittelbar vor dem Hafen von New York

die grosse Zahl der Schiffsversenkungen in.

amerikanischen Gewässern eröffnete. Wenige
Monate vorher waren zum ersten Mal deut-

sche Unterseeboote im Mittelmeer erschienen,
wo die Versenkung des Flugzeugträgers «Ark

Royal» die dortige Erfolgsserie einleitete. Die

grossen Geleitzugschlachten im nördlichen
Eismeer zeigten dann, dass die Kriegsmarine
in der Lage war, das Feld des U-Boot-Krieges
über die Atlantikschlacht hinaus sofort zu

erweitern, wenn dies durch die Kriegslage
geboten erschien. Wiederum hat sich nun

durch die Dispositionen unserer Gegner ein

Seeweg in den Vordergrund des Kriegs-
interesses geschoben. Bei der Gefährdung der
Eismeerverbindungen legt die britisch-ameri-
kanische Sowjethilfe besonderen Wert auf

den Weg um Südafrika zum Per-

sischen Golf. Da auch der gesamte
Nachschub für Ägypten, den Nahen

Osten und Indien den Weg um das Kap
der Guten Hoffnung nimmt, ist Südafrika mit
seinen Häfen eine Grossetappe der

britisch-amerikanischen Krieg-
führung geworden. Dort an der Süd-

spitze Afrikas glaubte man vor der U-Boot-

gefahr sicher zu sein und auch durch diese

Rechnung hat die deutsche Seekriegführung
nun einen Strich gemacht. Bis unmittelbar

vor den Hafen von Kapstadt wurden die

kühnen Angriffe unserer Boote erfolgreich
vorgetragen.

Ob vor Tobruk oder vor Archangelsk, in
der Karibischen See oder im Lorenzstrom, in

den Stürmen des Nordatiantik, vor Freetown

oder vor Kapstadt — überall sind unsere

Kommandanten, auch die jungen, mit see-

männischem Geschick in fremden Gewässern

zu Hause, auch wenn sie sie vorher gewöhn-
lich noch niemals gesehen haben. Mit dem

navigatorischen ,Können paart sich die Be-

herrschung der Waffe.

Der 'in der Sondermeldung gemeldete
Dampfer «Andalusia Star» (14 943 BRT) ge-
hörte der britischen Blue Star Line, die in

Friedenszeiten eine ganze Flotte von Kühl-

schiffen besass. Der Dampfer war für den

Südamerikadienst gebaut und als Kühlschiff
eingerichtet. Tatsächlich konnte er 150 Passa-

giere befördern und diente bei seiner Ge-

schwindigkeit von 16 Seemeilen als Post-

dampfer. Die Ladefähigkeit von Kühlschiffen

beträgt gewöhnlich neun Gewichtstonnen auf

je 10 BRT, bei Schiffen gemischter Bauart

mit kleiner Passagiereinrichtung ist für den

Kühltransport mit einem Verhältnis von 5—7

Gewichtstonnen für je 10 BRT zu rechnen.

Die «Andalusia Star», die voll beladen auf

dem Wege nach England versenkt wurde,
hatte daher mindestens 7500 Gewichts-
tonnen hochwertiger Lebensmit-

tel, vor allem Gefrierflech, an Bord. Als

vor etwa vier Wochen das Kühlschiff «Tus-

can Star» von 11 449 BRT auf der Fahrt von

Buenos Aires über Freetown nach Manche-

ster versenkt wurde, hatte es nach Aussagen
von Besatzungsangehörigen 10980 Ton-

nen Gefrierfleisch geladen.

Verheerungen im Sowjetnachschub

Mit Bomben und Bordwaffen gegen feindliche Fahrzeugschlangen

Berlin, 12. Oktober. Deutsche Kampf-
I flugzeuge bombardierten in den letzten Ta-

gen vom frühen Morgen bis in die späten
Abendstunden in immer neuen Wellen den

bolschewistischen Transportver-
kehr auf den von Norden nach Osten nach

Tuapse führenden Strassen. Mit
endlosen Fahrzeugkolonnen versuchten die

Bolschewisten Verstärkungen an Truppen,
Geschützen und Gerät zu den Brennpunkten
der Kämpfe an der kaukasischen Front zu

schaffen. Da die engen Strassen in dem hü-

geligen Gelände ein Überholen oder Aus-

weichen völlig unmöglich machen, verursacht

jeder Bombentreffer in einer der Transport-
kolonnen längere Stockungen, in die unsere

Kampfflieger mit Bomben und Bordwaffen

hineinstossen. Oft nur 30 oder 40 m über den

feindlichen Fahrzeugschlangen dahinjagend,
richten die Kampfflugzeuge unvorstell-

bare Verheerungen und Verwir-

rungen in dem bolschewistischen Nach-

schubverkehr an.

Am 9. Oktober drangen sie bis in das

Weichbild des von zahlreichen Flakbatterien
geschützten Schwarzmeerhafens Tuapse vor.

Zahlreiche Öltanks, aus denen die Bol-

schewisten ihre motorisierten Truppen mit

Betriebsstoff versorgen, wurden von schwe-
ren Bomben getroffen und standen unmittel-

bar nach den Detonationen in lodernden
Flammen. Grosse Mengen aufgestapelter
Munition flogen nach Bombenwürfen auf die
Verladeeinrichtungen des Bahnhofs von Tu-

apse in die Luft.

Sturzkampf- und Zerstörerflugzeuge grif-
fen zur gleichen Zeit die überall auf den
Hängen und Höhenzügen in Stellung gegan-

genen bolschewistischen Flakgeschütze an und

warfen Bomben auf Bomben in die im J

Rücken der feindlichen Front beobachteten

Bereitstellungen. Diese in dichten

Wäldern angelegten Sammelplätze wur-

den von schwersten Bomben getrof-
fen. Nur Reste der hier zusammengezogenen

feindlichen Truppenverbände konnten sich

retten. Vereinzelt versuchten bolschewistische

Flugzeuge sich den deutschen Luftangriffen
entgegenzustellen. Sie wurden jedoch von

deutschen Jägern abgefangen und in Luft-

kämpfe verwickelt. Vier bolschewistische

Jagdflugzeuge stürzten dabei brennend ab.

Palastrevolution in Washington
Stockholm, 12. Oktober. Mehr als 100

hohe Beamte haben im Laufe des September
ihren Rücktritt vom Kriegsproduktionsamt in

Washington erklärt, da sie mit der radikalen
Politik des Leiters des Amtes, Donald Nelsen,
nicht einverstanden waren.

Bombenangriffe auf Grosny
In 10 Tagen verloren die Sowjets 358 Flugzeuge

Aus dem Führerhauptquartier,
11. Oktober. Bas Oberkommando der Wehr-

macht gibt am Sonntag bekannt:

Im Nordwestteil des Kaukasus war-

fen deutsche Gebirgstruppen, unterstützt

durch Verbände der Luftwaffe, den Feind
aus weiteren Höhenstellungen. Die als einge-
schlossen gemeldete feindliche Kräftegruppe
wurde nach vergeblichenAusbruchsversuchen
auf engstem Raum zusammengedrängt. Ihre

Vernichtung steht bevor.

Am Terek wurden starke feindliche Ge-

genangriffe abgewiesen.

Zusammengefasste und in der Nacht fort-

gesetzte Angriffe starker Luftwaf-

fenkräfte gegen das für die sowjetische

Erdölgewinnung und -Verarbeitung bedeut-

same Grosny riefen schwerste Zerstörun-

gen und gewaltige Brände hervor.

In Stalingrad wurden bei fortdauernder

Kampftätigkeit Bereitstellungen des Feindes

durch wirksames Artilleriefeuer zerschlagen.
Entlastungsangriffe der Sowjets nördlich der

Stadt seheiterten. An der Donfront wurden

bei einem örtlichen Unternehmen zahlreiche

feindliche Kampfstände zerstört, Gefangene
und Waffen als Beute eingebracht.

In der Zeit vom 29. September bis 9. Ok-

tober wurden 356 Sowjetflugzeuge in Luft-

kämpfen, 66 durch Flakartillerie der Luft-

Waffe, 19 durch Verbände des Heeres abge-
schossen, 18 weitere am Boden zerstört, so

dass die Gesamtverluste 459 Flugzeuge be-

tragen. In der gleichen Zeit gingen an der

Ostfront 36 eigene Flugzeugs verloren.

In Südostengland wurden bei Tage
militärische Anlagen und Versorgungsbetrie-
be mit Bomben schweren Kalibers
angegriffen. Die britische Luftwaffe verlor in

der Zelt vom 1. bis 10. Oktober 127 Flugzeuge,
davon 54 über dem Mittelmeerund in Nord-

afrika. Während der gleichen Zeit gingen im

Kampf gegen Grossbritannien 23 eigeneFlug-
zeuge verloren.

Im Brückenkopf Woronesch hat sich bei
den erfolgreichen Abwehrkämpfen der letz-
ten Wochen das 11. Batailloneines Mecklen-
burgischen Infanterieregiments besonders

ausgezeichnet.

Grausame Behandlung von japanischen

Zivilinternierten

Tokio, 12. Oktober. 19 Japaner, die jetzt
mit dem japanischen Austauschdampfer «Ka-

makura Maru» in die Heimat zurückgekehrt

sind, berichteten, dass sie sieben Monate in

Neu-Delhi von englischen Soldaten streng
bewacht worden seien. Mehr als 3000 Japaner
litten furchtbar unter Unterernährung und

unter Unsauberkeit.

DasEichenlaubverliehen

Aus dem Führerhauptquartier,1

12. Oktober, Der Führer verlieh das Eichen- I
laub zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes

an Hauptmann Torley, Bataillonskomman- j
deur in einem Infanterie-Regiment, als 132. j
Soldaten und an Hauptmann Kümmel,

Abteiiungskommandeur in einem Panzerte- I
giment, als 133. Soldaten der deutschen |
Wehrmacht,

Die Beliehenen erhielten vom Führer [
folgendes Telegramm:

«In dankbarer Würdigung ihres beiden- j
haften Einsatzes im Kampf für die Zukunft

unseres Volkes verleibe ich Ihnen das Ii- [
chenlaub zum Ritterkreuz des Eisernen [
Kreuzes.»

Der Reichsmarschall beglückwünscht

Eichenlaubträger
Berlin, 12. Oktober. Reichsmarschall

Gering richtete anlässMeh der Verleihung des I
Eichenlaubes zum Ritterkreuz des Eisernen j
Kreuzes an Feldwebel Reinert, Flugzeugfüh-
rer in einem Jagdgeschwader und Sieger in
103 Luvkämpfen, nachstehendes Glück-

wunschschreiben:

«Lieber Reinert! Ihre stolzen Kampfcrfol- I
ge, die Sie in die Reihe meiner siegreichsten j
Jagdflieger stellen, hat der Führer durch

Verleihung der hohen Tapferkeitsauszeich-

nung gewürdigt. Dankbar und voll Frev.de

spreche ich Ihnen meine Glückwünsche und I
meine besondere Anerkennung für Ihren tap-
feren Einsatz aus. Möge Ihnen bei weiteren [
Erfolgen im Kampf für den Endsieg unserer

Waffen das Soldatenglück so treu bleiben

wie bisher.

Neue Ritterkreuzträger
Berlin, 12. Oktober. Der Führer verlieh

das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes an:

Hauptmann Erich Löff 1 e r, Bataillons-
kommandeur in einem Infanterie-Regiment;

Hauptmann WaldemarLutz, Batteriechef
in einen Sturmgeschütz-Abteilung;

Oberleutnant Helmut Speckenheimer,
Batterieführer in einer Heeresflak-Abteilung.

Oberfeldwebel Broich, Flugzeugführer'
in einem Kampfgeschwader.

Starke Sorgen um dieenglischeErnährung

V©r einer einschneidenden Kürzung der Rationen auf der Insel

Lissabon, 12. Oktober. «Die Engländer
gehen in diesem Winter einer drasti-

schen Nahrungsmittelkürzung
entgegen, um Schiffsraum einzusparen,»
heisst es in einem aus England datierten Ar-

tikel in der in Montreal (Kanada) erschei-

nenden Zeitschrift «Standart»vom 29. August.
England wird in den vierten Kriegswinter mit
bedeutend kleineren Rationen als letztes
Jahr gehen. Fleisch, Bacon, Eier, Butter,
iiöchfett, Käse, Linsen und Reis werden nicht

mehr in denselben Mengen wie bisher zur

Verfügung stehen. Sobald der augenblick-
liche Vorrat aufgezehrt ist, wird es auch kei-

ne kondensierte Milch und keine getrockneten
oder eingemachten Früchte mehr geben. Das

importierte Fleisch wird fast vollständig aus

getrockneten und knochenlosen Fleischarten

bestehen.

Der englische Landwirtschaftsminister hat

zur gleichen Zeit eine weitere Be-

schneidung in der Aufzucht von
Schweinen und Geflügel angeord-
net. Nach dem 1. Oktober wird der grossen

Mehrheit der Engländer nur noch Eipulver
zugewiesen. 700 Millionen Eier werden in
diesem Jahre dadurch verloren gehen, dass

die kleinen Geflügelzüchter in England kein
Futter mehr erhalten. Reis, Spaghetti und

andere Nahrungsmittel dieser Art werden bis

zum Winter verschwunden sein. Es

wird daher der grossen Einfallsgabe der

Hausfrauen bedürfen, um ein Essen zuzube-

reiten.

Abschliessend wird in dem Artikel festge-
stellt, dass das Studium der englischen Ra-

tionen die Amerikaner davon überzeugen
müsse, dass die Leute in England nicht

mehr genügend z u essen haben.

Gerade von englischer Seite ist immer

wieder auf die angeblich mangelhafte Ernäh-

rung in Deutschland hingewiesen worden,

und im Zusammenhang damit wurden auf den

«General Hunger» grösste Hoffnungen gesetzt.
Nun muss England in Auswirkung des er-

folgreichen deutschen Ü-Bootkrieges mit ei- f
ner einschneidenden Kürzung der

Lebensmittelrationen zum Winter rechnen, |
während die deutsche Bevölkerung mit er- l
höhten Rationen in den Winter geht.

Brotrationierung in der Schweiz

Bern, 12. Oktober. In der Schweiz tritt
am 16. Oktober eine Brotrationierung in f
Kraft. Danach erhalten Normalverbraucher
225 Gramm Brot, Kleinkinder 112,5, Jugend- I
liehe und Schwerarbeiter 325 und Schwerst-
arbeiter 425 Gramm Brot täglich.

„Vorbedachter britischer Überfall"

Rom, 12. Oktober. Zu der brutalen Be-

schiessung eines italienischen Feldlazaretts
durch englische Flieger an der afrikanischen
Front hebt ein Sonderberichterstatter der

Stefani hervor, dass jedes Zelt des Feldlaza- f
retts mit einer weithin sichtbaren Fahne des

Roten Kreuzes gekennzeichnet war und dass
das Feldlazarett weitab von jedem militari- j
sehen Ziel lag. Da die englischen Flieger das 1
Lager bei der Beschiessung mehrmals in nur

15 m Höhe überflogen, ergebe sich ganz klar,
dass es sich um einen vorbedachten und be-

wussten Überfall handelte.

Nur Militärs verantwortlich
Aber alle Macht legt Stalin in die Hände der Politruks

Berlin, 12. Oktober. Das Präsidium des

Obersten Sowjets hat, wie aus dem Moskauer

Nachrichtendienst zu entnehmen ist, durch

eine Verordnung in der Sowjetarmee eine

«einheitlicheUnd persönliche Führung» ein-

geführt und die gesamte militärische und po-

litische Macht den politischen Kommissaren

übertragen.
v

Für die schweren militärischen Niederla-

gen, die die Sowjets im Laufe dieses Feldzu-

ges erlitten und die sie mit dem Verlust

grosser für ihre Ernährung und Industrie

gleich lebenswichtiger Gebiete bezahlenmuss-

ten, sucht Stalin die Schuldigen. In der Un-

zulänglichkeit, Unzuverlässigkeit und Unfä-

higkeit der Offiziere der Sowjetarmee, glaubt
er sie gefunden zu haben. Nunmehr überträgt
er den politischen Kommissaren neben ihren
bisherigen politischen Funktionen auch die
militärische Führung der Sowjetunion. Damit
sind praktisch alle Machtmittel, sowohl poli-
tischer als auch militärischer Natur, restlos

in die Hände der Politruks übergegangen, ob-

wohl die Militärs die Verantwortung nach
aussen tragen.
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Undank ist der Welt Lohn
Von Heinz SteguweitStudie an einer Biene /

Liebt die Tiere, tut Gutes aller nützlichen
Kreatur — das Huhn weiss es zu danken mit
dem Ei, die Kuh mit dem Quark und der
Hase mit dem Pfeffer! Und baut wo die
Spinne ein Netz, sei's unterm Dach, sei's im

Gezweig des Gartens
— gönnt dem kleinen

Webergesellen sein Meisterstück: es gibt keine
feineren Düsen als jene, aus denen selche
Zwirne fliessen, sanfter als Seide, zu einem
Filet gehäkelt, in dem der Gönne Glanz sich

fängt und des Windes Atem ausruht für eine
milde Weile.

Solch eine Spinne hatte auch mein Fen-
ster verwoben. Nun wiegte sich ihr Tüll im

Morgenhauch, eine Gardine der Behutsamkeit
— wer dürfte sie lüften? Im Winkel am

Balken aber hockte die Strickerin mit lüster-

nem Blick, so schien es; dieKlauen waren eng
an der Hüfte, sonst aber wachsam bei aller
scheinbaren Schläfrigkeit. Leben und leben
lassen! sann ich. Und nicht nur das: bewun-
dern und zuweilen das Auge von der Arbeit
losheben, um des Tieres Strategie mit der gros-

sen Weit zu vergleichen, also das Sinnbild zu

suchen. Wer das verachtet, kennt keinerlei
Geheimnis — wer geringes Gut gerne zer-

stört, verdient nichts Grosses. Sei's denn!

Könnte auch ein Spinnweb ärgern, wo sei-
ne Spiralen die Mücken und Brummer, jene
lästigen, ferne halten? Mag sich das lauernde

Vampirchen vom Blut der" Parasiten bekösti-

gen, dachte ich, jedem kann's recht sein, der
weder mit Stechmücken noch mit Brumm-

fliegen besondere Freundschaft pflegt! In den
Maschen des geräuschlosenWegelagerers, einer

Kreuzspinne übrigens (Aranea diademata),
baumelten schon etliche Gebeine winzigen Ge-

flügels: hier eine leere Ameise, dort ein Zir-

penfühlerchen, Küchenabfälle sozusagen —

als sich etwas ereignete, was mich dennoch
zum Eingreifen nötigte, wie das immer ist,
wenn man einen Gernefresser zum Nimmer-

satt gedeihen sieht.

Was geschehen war? Ein Bienchen, ein

, junges, war der Spinne in den Fangzwirn ge-
raten. Zuerst zappelte es sehr, hörbar um

Hilfe summend. Dann hub der Signa! faden

des Netzes zu wibbeln an. Also kroch, kreb-

ste, sohoss die Spinne aus dem Hinterhalt,
streckte die Zangen vor, griff sich das Opfer
und wickelte es bei schlauer Umgehung des

Stachels ein. Im Handumdrehen, ach ja! Das

Bienchen erstarrte unterm Zwang der Fäden,
es wirbelte rund, nunmehr zur wehrlosen

Spule geworden, und glich am Ende einer

Mumie, so fest sassen die Bandagen.
Hier musste ich, mit dem Federhalter die

lüsterne Spinne verscheuchend, meine Pflicht
erfüllen, denn so hatten wir nicht gewettet bei

meiner Duldsamkeit, verehrte Aranea diade-

mata! Die Biene ist ein emsiges, ein nütz-

liches Frauenzimmerchen: ich durfte sie dem

Räuber nicht gönnen, die Imme würde ver-

misst werden im Korb eines Wabenhüters. Ja,
wo Imker wohnen, dort lasst euch ruhig nie-

der, böse Manschen mögen keinen Honig!
Zwischen Daumen und Zeigefinger pflückte

ich das Bienchen sacht aus dem Netz der

grossmächtigen Würgerin. Stumm und starr,

einem Kokon des Seidenfalters ähnlich, lag
das formlose Knötchen nun auf der Fenster-

bank. Noch etwas Geduld, dann bist du frei

und darfst wieder schwärmen, summen und

sammeln! so sprach ich der Gefangenen zu.
Also suchte ich den Beginn des Fadens und
spulte dann die Imme ebenso sorgfältig wie-
der ab, wie sie vorher eingewickelt worden
war.

Freut euch mit mir: die Mühe gelang! Frei
und vollen Atem holend lag die Biene jetzt
da, ein wenig Zeit zur Erholung verlangend.
Aber die Lippchen nuschelten schon sichtbar,
die milden Flügel regten sich; in den Tastern,
Beinchen und Bürsten hub das gewonnene Le-
ben zu rumoren an. Schön! Nach drei Mi-
nttten versuchte das Wesen die ersten Schrit-

te, etwas lahm noch vom Schock zwar; weil

aber der Körper erneut auf den Rücken sank,
half ich mit zartem Finger, spürte indessen

einen Stich, o je ...

Undankbare Biene! Ihr Stachel trieb ein

Tröpflein Gift in meinen Finger. Der schwoll
nunmehr, und weil es zoologisch nicht zu

ändern ist, dass gestochen habende Immen

nach Verlust der Waffe sich zum Sterben le-

gen müssen, war's um die Zukunft meines

Schützlings endgültig getan. Die Biene, sonst

Apis mellifica geheissen — sie wusste das
kaum

— gab ihr Dasein auf, und war doch
einmal Mitglied einer rührigen Staatsordnung
gewesen. Aber so geht's des öfteren zu: dass

man ein kleines Wesen aus dem Wickelgarn
des Fallenstellers mit wohltätiger Macht be-
freit, um hernach, verkannt und miss-
geschätzt, auch noch gekränkt zu werden!

Der Tigerschimmel
Der Schimmel war so echt wie die Edelsteine

Der L:'joratshe.rr Anton Christoph von

Füll lebte, nachdem er 1730 den Posten als

Seiner Durchlaucht Oberstjägermeister aufge-
geben, ruhig und friedlich auf seinem Schloss

gleichen Namens. Der Landesherr, der ihn

seines guten Humors, seiner Schnurren und

Spässe wegen gern sah, suchte ihn ab und zu

auf, wenn ihn sein Weg in die Nähe führte.

So hatte er sich auch zur besten Jagdzeit mit

grösserem Gefolge für eine Weile in Füll zu

Gaste geladen. Ausgaben nicht unerheblicher

Natur waren dem Schlossherrn dadurch er-

wachsen. Und da zur gleichen Zeit die Be-

zahlung einer weitläufigen Wasserleitungsan-
lage fällig war, befand sich Anton Christoph
in ziemlicher Bedrängnis. In dieser fiel sein
Blick auf die mit vielen grossen Edelsteinen

geschmückte kostbare Tabatiere, die ihm der

Fürst jüngst, als er Füll verliess, allergnä-
digst überreicht hatte. Anton Christoph war

selbst kein Schnupfer. Es war völlig einerlei,
ob die Tabatiere, die unnütz in der Schub-

lade lag, mit echten oder falschen Steinen

geschmückt war. Da das Schmuckstück ein

Geschenk des Fürsten war, würde doch nie-

mand hier je falsche Steine vermuten. Anton

Christoph steckte die Erinnerungsgabe in die

Tasche, liess sich sein Leibross, den alten Füll-

schen Schimmel, satteln, ritt in das nächste

Städtlein, sprach dort bei dem Goldarbeiter

vor, wies ihm die Tabatiere, ersuchte ihn, die

Steine herauszunehmen, sie durch künstliche

zu ersetzen. Gleichzeitig bat er die Steine zu

schätzen.

Prüfend betrachtete der Goldarbeiter Ta-

batiere und Steine, führte den Schmuckgegen-
stand naher an sein Äuge, zuckte die Achsel,

gab die Dose zurück. «Die Steine sind falsch!»

«Falsch? Zum Teufel, unmöglich! Ein Ge-

schenk unseres AHergnadigsten Landesherrn!»

«Und dennoch falsch! Der Allergnädigste
wird beim Ankauf hinters Licht geführt wor-

den sein,;»

Ärgerlich ging Herr von Füll seines We-

ges und tri-b nach einigem Bemühen einen

zweiten Sachverständigen in dem Städtlein

auf. Derselbe Bescheid. Enttäuscht ritt der

Füller nach Hause zurück. Wieder einmal

ein übler Schabernack des Fürsten, der ihm

wohl um so leichter gefallen sein mochte, als

auch Seine Durchlaucht, wie man so hörte,

augenblicklich schlecht bei Kasse sein sollte.

Nicht ganz heiterer Stimmung, sass Anton

Christoph am nächsten Morgen in seinem

«Üi'ehstüberl», einem bescheidenen Raum

übst dorn Tor des Schlosshofes, der seinen

Namen vor der Drehbank hatte, die mitten

darin stand. An dieser arbeitete der Gutsherr

nicht ungern, wenn er nicht wusste, was ge-

rade sonst tun. Oder er schreinerte hier, ver-

suchte sich in allerhand Schlosser- und Uhr-

macherkünsten, in denen er ebenfalls wohlbe-

wandert war.

Heute stand ihm danach nicht der Sinn,

schwer grübelte er darüber hin, wie und wie-

so er die fälligen Kosten für die teure Wasser-

leitung beschaffen könne. Erleichtert atmete

er erst auf, als er sich endlich zu dem Ent-

schluss durchgerungen hatte, einen von sei-

nem sonstigen Besitz ziemlich weit entlegenen
Einzelhof zu verkaufen.

Wieder vergnügt ein Liedlein vor sich han-

pfeifend, wandte er sich einer vor ihm ste-

henden Steige zu, die zwei Dutzend Tauben

enthielt. Er hatte die Tiere dein Schlage im

Hofe entnehmen lassen und plante damit gros-
se Dinge. Maria Friderica, die Gattin, hatte

vor einigen Tagen den lebhaften Wunsch ge-

äussert, chinesische, türkische und afrikani-

sche Tauben zu bekommen. Ihre gute Laune

zu erhalten, sollte sie zufriedengestellt wer-

den. Freilich auf eine billige und den schlech-

ten Zeiten entsprechende Weise. Fleissig be-

malte Anton Christoph Taube nach Taube,
eine nach der andern, bis sie alle, in das bun-

teste Gefieder gekleidet, wieder in ihrer Stei-

ge standen. Mittags war er fertig und über-

reichte die kostbaren, seltenen Vögel mit eini-

gen artigen Worten beim Essen der hierüber

hocherfreuten Gattin.
Während der Tafel traf ein Kurier des

Fürsten ein mit der Nachricht, dass Höchst-

derselbe am nächsten Tag in einem nicht weit

entfernten Jagdschloss zur Reiherbeize ein-

treffen werde. Der Durchlauchtigste würde

sich freuen, den Herrn von Füll an seinem

Hoflager begrüssen zu können. Dieser möge
nicht versäumen, ihm seine Aufwartung zu

machen.

Bereits am nächsten Morgen ritt er denn

gemächlich dem fürstlichen Jadgschloss zu.

Wer ihn unterwegs begegnete, blieb staunend

stehen. Ein ganz herrliches Tier, das der Ma-

joratsherr heute ritt. Ein glänzender Tiger-
•schimmel, wie man ihn noch nicht gesellen.
Der seltsame Hengst zwang auch dem Für-

sten und seinem Hof begeisterte Bewunde-

rung auf.

Als Anton Christoph sah, wie sehr sein

Pferd dem Landesherrn gefiel, machte er es

ihm wällig zum Präsent. «Als kleine Gegen-
gabe für die kostbare Tabatiere,» meinte er

mit freundlichem Lächeln. Vielmals bedankt,
ritt er auf einem guten jungen Pferd des fürst-

lichen Marstalls nach Füll zurück und war es

zufrieden.

Durchlaucht aber befahl des neue Pracht-

pferd zur nächsten Parforcejagd zu satteln.
Es wurde ein anstengender Tag. Der Schaum

triefte den Pferden von den Gebissen, über

und über waren sie in Schweiss gebadet. Aber

der Tigerschimmel hielt sich vortrefflich.

Noch während der Jagd begann es stark

zu regnen. Als zum Halali geblasen wurde,
war man bereits völlig durchnässt. Der Fürst

sass ab. Wie staunte er, als er einen Blick

auf seinen prächtigen Tigerhengst warf. Nicht

zum Kennen mehr. Schweisswnd Regen hat-
ten alle schönen und leuchtenden Farben

längst abgewaschen, übriggeblieben war in

weisser Schlichtheit und Anpruchslosigkeit
der alte ehrliche und redliche Füllsche Schim-

mel. Alles schneeweiss. Nur auf der Kruppe
waren noch einige mit chinesischer Tusche

aufgepinselte und bisher durch einen schwar-

zen Lieck verdeckte Schriftzüge zu sehen. Der

Fürst trat näher hinzu. Von reichem, liebe-

voll ausgeführtem Schnörkelwerk, von Rosen
und Amoretten umgeben stand hier zu lesen:

«Gut wie Smaragd, echt wie Saphir
Ist dieses ekle Tigertier!»

Durchschaut! Der Fürst lachte hell auf

und wandte sich seinem Oberstkämmerer zu.

«Dem Herrn von Füll dürfen wir keine fal-
sche Steine mehr zum PrlSeflt machen. Wer

weiss was er uns das nächste Mal antun

Wiirdelt ■W. v. R.

Von Aal bis Zebra
Ein heiteres Tierlexikon für unsere Frontsoldaten

• Das Lexikon macht nicht Anspruch auf

Vollständigkeit. Ergänzungen und eigene Be-

obachtungen werden gerne entgegengenom-
men. Nur streng wissenschaftliches Material

erwünscht.

Aal: Wird von anseren Truppen in man-

chen Flüssen der Nordfront gefangen. In man-

chen Feldpostbriefen wird angefragt, wie lan-

ge Aale leben können. Es sei darauf verwie-

gen, dass lange Aal genau so lange leben

können wie kurze Aale. Beide Arten leben im

Wasser recht, gut, bis sie verspeist werden. Die

U-Boote schiessen mit ihnen.

Biber: Kommt in den Flüssen der

Ostmark vor. Ist zu Lebzeiten sehr genügsam,
muss erst nach dem Tode mit Seide gefüttert
werden.

Biene: Fleissiges Tier, das für andere

Honig aufspart. Bei Flak-Beschuss höchst

reizbar.

Dromedar: Hat nur einen Buckel und

wird daher von unseren Soldaten in Afrika

und im Kaukasus weniger gerne zum Reiten

benützt als das Trampeltier, das zwei Buk-

kel besitzt. Das Trampel Her ist daher ein

buckliges Dromedar. Unhöflich, es lässt die

Soldaten oft den Buckel hinunterrutschen.

I Eintagsfliege: Stört unsere Soldaten
beim wohlverdienten Schlaf. Heiteres Tier,
das sein ganzes Leben lang Geburtstag fei-

ert.

Esel: Führt in Afrika die Kamelkarawa-
nen infolge seiner Intelligenz an. Er sucht
ihnen den Weg aus und spornt zur Eile. Be-

sonders klug; wenn er sprechen könnte, wür-

de er es sich verbitten, dass Menschen so be-

nannt werden.

Elefant: Besitzt guten Tarnungsan-
strich für Wüste und Busch. Verwendung
zum Kriegselefanten nach der Genfer Kon-

vention verboten. Für Flugzeugtransport un-

geeignet. Spritzt sich und andere gerne mit

Wasser an.

Flamingo: Zieht meist ein Bein hoch.

Besonders kluge Flamingos sollen es mit bei-

den gleichzeitig können.

Fliege: Wird lästig, wenn sie in grossen
Massen auftritt. Fliegt als Lebende in der

Luft, schwimmt als Tote. (Oft in der Suppe).
Floh: Für die Soldaten sehr lästiges In-

sekt. Kriecht auf dem Bauch, (allerdings nicht

auf seinem eigenen). Stammt aus Brauu-

schweig. (Ist braun und schweigt).

Frosch: Kommt an sumpfigen Frontab-

schnitten vor.' Sehr gesucht wegen der zarten

Schenkel. Hat viel mit Tänzerinnen gemein:
nackte Beine und hüpft herum.

Gans: Lebt an der Front nicht lange. Ihr

Alter erkennt man an den Zähnen. Aber nicht

an ihren eigenen, sondern an den Zähnen de-

rer, die sie braten.

Hering: Wird manchmal von unseren

Seeleuten gefangen. Die Landtruppen stecken
sie beim Zeltbau in den Boden und binden
die Zeltschniire daran. Auf diese Weise kom-

men sie auch in der Wüste vor.

Huhn: Eines der beliebtesten Tiere. Es
gibt den Hahn, die Henne, ihre Kinder heissen
Küken. Das Wort Huhn ist daher unverständ-
lich. Sehr splendid und grosszügig, lassen sieh

gerne rupfen. Normalisierte Eierleger, Grös-
se der Eier genau nach Form und Grösse des
Einheitseierbechers.

Hyäne: Begleitet unsere Afrika-Truppen
in weiterer Entfernung. Genügsamund freund-

lich. Sie leidet Hunger und Durst und lacht J
trotzdem.

Kamel: Körperform für Transpott von

Maschinengewehren und Munition durch die
Wüste ausgebildet. Aus den Haaren werden
Stoffe verfertigt, die vielen Menschen wie an-

gewachsen passen.

Känguruh: Kommt unseren Frontsolda-
ten wegen Abgelegenheit ihres Kriegsschau-
platzes nicht unter die Augen. Leichtsinniges
Tier, macht mit leerem Beute] grosse Sprünge.

Krokodil: Sein Leder wird jetzt für
Taucherstiefel verwendet. Es ist wasserdicht.
(Sonst würde das Wasser ja auch den Kroko-
dilen in den Bauch fliessen.)

Maulwurf: Gräbt sieh bei feindlicher
Beschiessung sofort ein.

Maultier: Wird von Gebirgsjägern zum

Munitionstransport verwendet. Sein Vater war

meist ein Esel, die Mutter ein dummes Pferd,
das sich mit einem Esel eingelassen hat. Nie-

mand weiss, warum dies etwas mit dem Maul
zu tun hat.

Mücke: Geht in geschlossenem Angriff

gegen in Freiem kampierende Truppen vor.

Rauchen ist für sie Gift. Zumeist sind die
Mücken aber Nichtraucher. Viele ziehen billi-
ge Tabaksorten vor.

Pferd: Hilft unseren Truppen, den Krieg
zu gewinnen. Zieht fettarme, heureiche Nah-

rung vor. Es gehört daher zu den Heureichen.
Wiehert, aber niemals vor Vergnügen.
Schwitzt wie ein Ross. Weiss manchmal bes-
ser, wo links und rechts ist als ein Rekrut.
Für die Obstproduktion (seiner Äpfel wegen)
wichtig.

Sardine: Ausserordentlich merkwürdige
Fischart, die keine Köpfe besitzrt, da die Büch-
'rf diriken noch immer nicht die Länge ihrer

Sardinenbüchsen umgestellt haben. Es heisst,
dass eigene Kurse zum öffnen von Sardinen-
büchsen veranstaltet werden sollen. Krupp
soll demnächst einen unzerbrechlichen Schlüs-
sel herausbringen.

Schlangen: Kommen an allen Kriegs-
schauplätzen vor. In Afrika die Brillenschlan-
gen, die nicht sehr gut sehen, wie schon der
Name sagt, aber beissen, wenn man auf sie
tritt. Die Schlangen am europaischen Kriegs-
schauplatz sehen überhaupt nichts, es sind
zumeist Blindschleichen, zum Unterschied von

Blindgängern. Die Seeschlangen können ein
feindliches U-Boot schoa auf zehn Kilometer
sehen.

Taube: Wird im Feld als Brieftaube ver-

wendet. Bei Anwesenheit feindlicher Luft-
streitkräfte geht sie zu Fuss.

Tatzelwurm: Wurde vom Obergefrei-
ten Sepp Höllerer während seines Urlaubes
am Nachhauseweg vom Wirtshaus gesichtet.
Acht Meter lang und ein Meter rück mit feu-
erspeienden Rachen. Nähere Berichte sind ab-
zuwarten.

Wasser floh: Von den Tauchern unse-

rer Kriegsmarine wie von den fischen ge-
fürchtet. Beide können sich nicht kratzen.

Ziegenbock: Eine Ziege, die ein Bock
ist oder ein Bock, der eine Ziege ist. Beides
gibt keine Milch. Bevorzugt ist die Gais. Weis-
se geben Milch, braune Kakao.

Zebra: Kommt in Afrika
vor, schwer

sichtbar. Der Stabsarzt erklärt, das? es lichte
Streifen auf dunklem Hintergrund besitzt.
Was aber falsch ist. denn es besitzt dunkle
Streifen auf lichtem Hintergrund.

Das Kamel gewinnt
das Rennen

An Schnelligkeit ist das Pferd dem Kamel

überlegen, dafür besitzt dieses aber grössere
Ausdauer. Kürzlich hat man je einen tüch-
tigen Vertreter beider Tiergattungen wieder

einmal miteinander in Wettbewerb treten las-

sen, und zwar in einem drei Tage dauernden
Rennen über 150 km am Tage. Während das
Pferd sich am ersten Tage in brillanter Ver-

fassung befand und das Kamel bei weitem

schlug, war es am zweiten Tage bald abge-
trieben. Das Kamel hingegen legte auch am

dritten Tage die im Programm vorgesehenen
150 km noch ohne Mühe zurück. — Eine der
erstaunlichsten zoologischen Merkwürdigkei-
ten ist die Schnelligkeit einer asiatischen
Ameisenart. Wenn der Mensch seine Beine rrtit
derselben Behendigkeit rühren könnte wie
diese Ameise, dann würde er eine Durch-

schnittsgeschwindigkeit von 800 km in der
Stunde erreichen, also mehr, als das modern-
ste Flugzeug leisten kann, Auch die den
Ameisen nahe verwandten Termiten sind ein
merkwürdiges Viehzeug. Vor einiger Zeit
merkte z. B. ein Brauer, dass in seinem Kel-

ler Termiten Fass Bier vertilgt hätten.
Selbst ein mit Arsenik bestrichenes Rohr
hatten sie durchnagt, ohne selbst irgendwie
Schaden zu nehmen.

Grosse Liebe zu Henriette...
Ole rettet das Fohlen / Von Vibeke Christiansen

Ole war zwölf Jahre alt, als er zum ersten

Mal als Ferienkind aus der Stadt aufs Land

kam. Er war mit hundert anderen Kindern,

Jungens und Mädels, in einem Extrazug ge-
fahren, ein Pappschild mit Namen und Adres-

se um den Hals, und er kam sich vor wie ein

Paket, das man abgesandt hatte. Er hatte

keine Ahnung, wo er hinkommen sollte, aber

er war mit allem zufrieden. Sein Leben war

ja sonst nicht weiter interessant gewesen, er

war ein stilles, scheues Stadtkind, die Mutter

war schon lange tot, und der Vater, ein einge-
sponnener Privatgelehrter, hatte wenig Zeit,
sich um den Jungen zu kümmern, es war ja
für ihn sclwer genug, das bisschen (Jehl zum

Leben zusammenzuscharren. Aber Ole hatte

nichts entbehrt, denn er kannte ja nichts an-

deres.

Das erste, was ihm auffiel, war, dass es

auf dem Lande ganz anders roch, als in der

Stadt. Die Luft schmeckte ganz anders, wie
frisches Wasser beinahe und man konnte den

Wind spüren als etwas Körperliches. Das

hatte er in der Stadt nie erlebt.

Der Bauer, bei dem er sechs Wochen zu

Gast sein sollte, hatte ihn freundlichst be-

grüsst, er hatte jedes Jahr ein Ferienkind aus

der Grosstadt zu Gast, und er machte keine

grossen Unterschiede. Die Bäuerin mit dem

breiten roten mütterlichen Gesicht hatte den
blassen Jungen fragend angesehen, dann still-

schweigend einen grossen Topf Milch hinge-
stellt und eine dicke Scheibe Brot daneben

gelegt. Aber Ole hatte g;ar keinen Hunger.
denn er hatte Henriette gesehefli — und das

beschäftigte ihn so, dass er für nichts anderes

Interesse hatte.

Henriette war ein kleines, rotbraunes Foh-

len, erst vier Tage alt, wie Öl© auf seine Fra-

ge erfuhr. Er hatte nie geahnt, dass es et-

was so Schönes in Wirklichkeit geben konnte.

Das kleine Pferd stand auF hohen, ungelenken
Beinen, den Kopf schräg zurückgelegt. Die

feinen Ohren spielten nervös hin Und her, die

Nüstern in der zartgrauen Samtschnauüie
schimmerten rosenrot, das Fell sali aus wie

rotbraune Seide. An der Seite des Fohlens

stand hoch und gross, beinah drohend, die
Mutterstute.

«Pass auf,» sagte der Bauer warnend, als

Ole auf das Fohlen zuging, «die Alte schlügt.>
Aber Ole hörte nichts und die Stute den

Jungen auch an sich herankommen. Das Foh-

len lief neugierig schnuppernd heran, es grub
seine seidenweiche Schnauze in die Hand des

Knaben. Ole stand ganz still, wie erschlagen
vor Glück.

Die nächsten Tage standen ganz im Zeichen

von Henriette Ole hatte mit einer Bestimmt-

heit, der keiner widersprechen konnte, be- j
haupfet. das Folden hiesse Henriette, obwohl

der Bauer sich schon für «Mette» entschlossen

halte, aber dann sagte er, es sei ihm gleich,
denn der Junge war ja ganz närrisch mit dem

Tier. Ole hatte unter seinen Knabenbüchern
die Geschichte eines Ritterfräuleins «Henriette

Vön Burgund», und für ihn war das kleine

Pöhlen ein verzaubertes Kitterfräulein.

Das Pohlen kannte den Jungen genau, es

wusste, dass in seinen Taschen immer Brot-

reste waren, und wenn es auch nicht abschät-

zen konnte, mit welchen Kniffen und seeli-

schen Qualen Ole die Stücke Zucker abspar-
te, so zog es doch Nutzen daraus. Die Mut-

terstute hatte nun wohl auch eingesehen, dass

ihr und ihrem Kind nichts Böses von der Sei-
te des kleinen Jungen drohte, sie wandte nicht

einmal mehr den Kopf, wenn der Knabe die

Koppel betrat.

In der dritten Woche seines Landauf-
enthaltes geschah das Unglück. Den ganzen
Tag über war es schon drückend heiss gewe-

sen. «Ein Wetter zieht herauf,» hatte der

Bauer gesagt und er dachte besorgt an den

überteifefi Weizen, den ein Hagelwetter zer-

schlagen konnte. Die Luft wurde dick zun

1 hirchschneiden, die Tiere wurden unruhig.
In den Ställen brüllten die Kühe, die Hühner

flatterten aufgeregt umher. Aber noch war

| kein Tropfen gefallen.

«Wollen wir nicht Henriette hereinholen?»

fragte der Knabe den Bauern, aber der schüt-
telte den Kopf. «Ein bisschen Hegen, das

schadet nichts, die Tiere müssen sieh daran

I gewöhnen.
Die ersten impfen fielen. Zuerst verein-

zelt, dann in dieliten, grauen" Strichen, f ern

grollte der Donner, «Es wird nicht schlimm,»

sagte der Bauer befriedigt, «nur ein tüchtiger
Rcgenguss.»

Es wrar so finster in der Stube, dass man

kaum sehen konnte. Auf Öles Stirn standen

dicke Sehweisstropfen. «Wenn nun Henriet-
te...» fing Ole wieder an, ober der Bauer
wurde unwillig. «.Schweig still, was soll dem

Tier denn passieren
Als der Bauer hinausging, um im Kuhstal]

einen Fensterladen, der hin- und herschlug,
zu befestigen, schlüpfte Ole mit hinaus. Nie-

mand hatte es gesehen. Er lief die Landslras-

se entlang im strömenden Regen. Das Haar
klebte an seiner Stirn, schon nach wenigen
Minuten hatte er keinen trot 'um Faden
mehr am ganzen Körper. Das (,ewitter kam

näher, die Blitze flammten heller und der

Donner kam fast gleichzeitig. Ole hatte eine

[ wahnsinnige Angst, als Stadlkind kannte er

Landgewitter nicht. Seine Schuhe stapften
durch grosse Wasserlachen, er achtete nicht

darauf, er rannte so schnell er konnte. Er
wollte zu Henriette, er wollte seinen Arm um

ihren Hals schlingen, sie fest an sich drük-
ken. damit sie keine Angst hätte.

Er sah die beiden Pferde schon von wei-

tem, dass Fohlen stand dicht an die Mutter-
stute gedrängt. Der Junge öffnete das Gatter
der Wiese. «Henriette,» rief er. «Hab keine
Angst, Henriettes Das kleine Pferd drehte
den Kopf, der Junge stürzte heran. Fr grub
den Kopf in die nasse Miiline des Tieres, er

heulte vor Aufregung, vor Angst und vor

Freude. Der dampfende Tierleib tat ihm

wohl.

Km greller, flammender Blitz, ein betäu-
bender Donnerschlag! Irgendetwas Schwar-

zes löste sich hoch aus der Luft, und stürzte

krachend herab. Ole fühlte einen betäubenden
Schmerz in der linken Schub' , Die Stute
wieherte und stürzte davon. () c klammerte
sieh an das Fohlen. «Bleib hier, Henriette,
bleib bei mir!»

Das Fohlen keilte und stieg, aber der rän-

ge hielt fest mit der rechten Hand, de? hi.! 1

Arm hing schlaff herab. Wahrscheinlich hat-
te ihn die umgestürzte Telegraphen*fange ge-
streift. Nur wenige Meter davon lag die Mr. -

terstute
— starr und steif. Ein herabhängen-

der Draht hatte sich um einen ihrer Hufe
gewickelt, de* Strom der Hochsf - - :;n»>dci-

tung hatte sie getötet.
Ole snh die Gefnhr, er wusste, wenn das

hohlen die Mutter berührte, dann vir ;,Mcs
zu Ende. Kr bettelte und flehte, er rief

zusammenhängende WoTte in das Oh,r s

I ieres. (hin/, langsam liess das Zilien.! der
Hanken nach, bis Henriette plötzhch den
Kopf unter den Arm des Jungen steckte und
ganz still stand.

So fand man die beiden eine Stunde spä-
ten, Henriette war gerettet. End der gebro-
chene Arm eines zwölfjährigen Innren, der
heilt jn schnell wieder rfrsamineri

In einem Grosstadthaus allein
Von Albert Brodbeck

Ganz klar war das Verhältnis nicht zwi-
schen der Witwe Ida und Argus, ihrem

gros-
sen, schwarzen Hund. Frau Ida betreibt in

einer Seitenstrasse des Berliner Westens ein
Gemüsegeschäft. Sie wohnt im gleichen Haus,
in einer Etage, in der sich noch sechs andere
Mieter eingerichtet haben, zu beiden Seiten
eines langen, sehmalen Korridors. Mit Argus
zusammen bewohnt Frau Ida das hinterste
Zimmer.

Von einem herzlichen Verhältnis zwischen
den beiden konnte eigentlich nie die Rede
sein. Warum Frau Ida sich einen solch gros-
sen und gar nicht einmal schönen Hund hält,
blieb ein kleines Rätsel. Er begleitete sie früh-

morgens in die Markthalle, wobei sich aber
weder die Frau noch der Hund umeinander
kümmern. Argus nimmt seinen eigenen Weg.
Manchmal kehrt er erst eine Stunde später
als Frau Ida zum Laden zurück. Er betritt
den Laden nur selten. Meist lungert er in der
Nachbarschaft herum, ängstigt wohl einmal
/um Zeitvertreib einen kleinen Hund, ist aber
pünktlich zur Stelle, wenn der Laden zu Be-
ginn der Mittagspause oder bei Feierabend
geschlossen wird. Dann geht Argus mit nach
oben, in die Wohnung.

Die Mitbewohner begegnen Argus mitI
leichtem Wohlwollen, denn er ist verträg-

lich, reinlich und sehr still. Nur Herr Scharf
kann den Hund nicht leiden. «Ein Feiglm«*
ist das, ein ganz erbärmlicher Wicht,> j
sehimpfte Herr Scharf im Luftschutzkeller,
«der reisst ja vor einem kleinen Pinscher aus'
Ausserdem hat dieses llundevieh keinen Cha-
rakter. Der lebt doch einfach in den Tag hin-
ein. Glauben Sie, der würde sich für seine
Herrin einsetzen?»

Nun ergab es sich, dass Argus eines Tages
vor einer völlig veränderten Situation stand.
Frau Ida wurde krank. Eine Woche lang lag
sie im Bett. Argus wdch nicht von ihrer Seite.
Wurde er auf aie Strasse gelassen, so stand
er nach wenigen Minuten schon wieder im

Irgendwelche Zärtlichkeiten wurden
vermutlich auch jetzt nicht ausgetauscht.

FraÜ Idas Zustand verschlimmerte sich. Sie
wurde ins Krankenhaus gebracht. Argus blieb
allein zurück. Eine Nachbarfrau widmete ihm!

Aus dem Leben eines Berliner Hundes

täglich fünf Minuten, am späten Nachmittag.
Das war dürftig genug. Aber Argus entwic-
kelte jetzt plötzlich ganz neue Figcnschnften.

Kr litt unter seiner Einsamkeit litt in
einem Masse, wie man es bei einem Tier nicht
für möglich halten mag. Es war ein seitsa-
mes, aufwühlendes,unendlich schmerzci füüit s

Stöhnen. Ihm fehlten Menschen fehlte we-

nigstens der eine Mensch, der jetzt schon seit
Wochen nicht mehr hier war.

I Kincs Abends gab es einen Schreck bei
Fräulein Martha, einer älteren Dame, die
ebenfalls auf dem Stockwerk wohnte. Plüf/-

-[ Iren ging nämlich die Zimmertür auf. und
Argus stand da. Er hatte die Klinke selbst
heruntergedrückt. Vielleicht waren beide für
einen Augenblick fassungslos, Fräulein
Martha und der Hund. Aber dann ergab sieh
eine netto halbe Stunde. Argus durfte da-
bleiben.

Solche Besuche machte Argus nun öfter,
nnd zwar bei allen Mietern, nur bei Herrn
Scharf nicht, der ja Argus nicht leiden konn-
te. Der Hund musste das gespürt haben.
es bleibt sogar die Frage ofieu ob Arcus

['lernt Schaif bewusst einen Schabernack
spielte, aU er ihm drei Mark wegnahm. Das
kam SO! Ihnes Abends erschien ArgÜS wieder
bei Fräulein Martha und legte ein kleines
< c.voneu \or sie Inn. Darin befanden «ich

□j . ,\ia;u. l iau.eni Marina konnte sich d m

int ILorridor machte: Ihm seien diei Mark ge*klaut worden, die er für die Reinomaehefrau
unter die FÜsijrtiälte vor seiner Tür gelegt
helle. Es blieb Fräulein Martha nichts ande-
res übri:'. n!s ein volles Geständnis abzulegen.
Herr Scharf bor.ihig'o sich und begegnete von
nun ah dem IIund etwas freundlicher. Aber
Argus nahm keine Notiz yon ihm.

Zehn Wochen lang bliebFrau Ida im Kran-
kenhaus. Aigns wurde immer stiller und trau-

riger, sein Wesen drückte tiefkfen Kummer
aus. Aber dann wurde es anders als seine
]|~,.„;tl _„,, TTrnnl--<>rfli

'"

mvi

die er so s<•huu--/lieh vcimisst und mm wio'
dciv ilitltireH haue.
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SPORT vom Sontag

Spiele in den Gauen:
Pommern: LSV Parow — LSV Dieve-

now 2:3. Phönix Köslin
—

Hubertus Kol-

3:5. Viktoria Stolp — Germania Stolp
3:1. LSV Stettin — VfL Stettin 5:0.

Berlin-Mark Brandenburg: Tas-

mania — Blau Weiss 0:2. BSV 92 — Tennis

Borussia 0:6. Minerva 93 — SV Marga 7:1.

Lufthansa — Hertha BSC 2:4. Ordnungspo-
lizei — Wacker 04 1:1.

Niederschlesien: Breslau 02 — Bres-

lau 06 3:3. Hertha Breslau — LSV Richt-

hofen Schweidnitz 0:0. Tuspo Liegnitz —

Alemannia Breslau 5:3. Reichsbahn Oels —

LSV Immelmann Breslau 2:9.

Sachsen: Vfß Leipzig — Dresdner SC

1:4. Orpo Chemnitz — Planitzer SC 1:6. BC

Hartha — Fortuna Leipzig 5:1. Döbelner SC

— Riesher SV 2:2. Sportlust Zittau — Chem-

nitzer BC 1:2.

Mitte: SC Erfurt — Dessau 05 2:2 ab-

gebr. Sportfreunde Halle — Sp. Vg. Erfurt

0:1. 1. SV Jena — Sportvg. Zeitz 1:4

Hamburg: Altona 93
— EimsbüttelHam-

burg 6:2. Hamburger SV — Barmbecker SG

11:0. Viktoria Wilhelmsburg — Ordpo Ham-

burg 1:5. FC St. Pauli
— Victoria Ham-

burg 1:3.

Schleswig-Holstein: Holstein Kiel

— Friedrichsort 3:0. Kilia Kiel — Phönix

Lübeck 7:1. Comet Kiel — Ellerbek 2:4. Orpo
Lübeck

— Fortuna Glückstadt 2:1.

Mecklenburg: LSV Neu Brandenburg
— TSG Rostock 0:2.

Weser-Ems: Bremer Sportfreunde —

Werder Bremen 1:4. Schinkel 04 — Osna-

brück 97 1:4. VfL Osnabrück — ASV Blu-

menthal 5:2. Wilhelmshaven 05 — Bremer-

haven 93 9:0. Bremer Sportverein — Vfß

Oldenburg 4:1.

Ostpreussen: Vfß Königsberg — MTV

Ponarth 5:1. Reichsbahn SG — Prussia Sam-

land 2:1. Richthofen Neukuhren
— KSTVI:I.

Südhannover- Braunschweig:
Reichsb./Eintr. Hannover — WSV Celle 1:2.

TuS 07 Hildesheim — Spielvg. Göttingen 7:1.

LSV Wolfenbüttel — Linden 07 3:5. 1. SV

Göttingen — Arminia Hannover 3:7. Eintr.

Braunschweig — Hannover 96 2:1.

Westfalen: Westfalia Herne
— Schal-

ke 04 2:4. Gelsenguss Gelsenkirchen — Sp.
Vg. Röhlinghausen 1:2. VfL Bochum 49 —

VfL Altenbögge 3:0. TuS Horst Emscher —

Borussia Dortmund 5:2. Arminia Marten —

Arminia Bielefeld 1:9.

Niederr.'iein: Westende Harnborn —

Schwarz Weiss Essen 5:1. Union Krefeld —

TuS Helene Altenessen 3:7.

Köln-Aachen: VfR Köln — Düren 99

2:0. Viktoria Köln — Sp. Vg. Sülz 07 2:0.

LSV Bonn — Vingst 05 1:2. Alemannia Aa-

chen — Bonner FV 2:2.

Moselland: TuS Neuendorf — Germa-

nia Mudersbach 6:0. Sp. Vg. Andernach —

FV Engers 3:1. Schwarzweiss Esch. — SV

Düdelingen 1:6. Eintracht Trier — FK Nie-

derkorn 3:1. Stadt Düdelingen — Moselland

07 3:0.

Kurhessen: BC Sport Kassel — Sp.
V. Kassel 2:3. VfL 60 Marburg — Sp. Vg.
Niederzwehren 5:4 Hermania Kassel

—
Bo-

russia Fulda 1:2.

Hessau-Nassau: Wormatia Worms
—

Kickers Offenbach 1:0. Rotweiss Frankfurt

— Hanau 93 3:1. Eintracht Frankfurt —

Darmstadt 98 3:2. Opel Rüsselsheim — FSV

Frankfurt 2:3.

West mark: TSG 61 Ludwigshafen —

TSG 89 Oppau 2:0. TSG Saargemünd — 1.

FC Kaiserslau fern 5:2. Borussia Neunkirchen
— Tura Ludwigshafen 7:0. FV Saarbrücken
—

VfR Frankental 6:3.

Baden: Freiburger FC
— VfR Mann-

heim 0:9. SV Waldhof — VfL Neckarau 5:4.

FV 04 Rastatt — Vfß Mühlburg 3:1. 1. FC

Pforzheim —- VfL Freudenheim 2:2. FV Dax-

landen —• Phönix Karlsruhe 0:1.

Warthegau: TuS Kutno — Reichsbahn

SG Litzmannstadt 1:3. TuS Gnesen — DSC

Posen 12:0. Post SG Posen — TuS Zdunska

Wola 3:2. Union 97 Litzmannstadt — DWM

Posen 3:1. ORPO Posen
— ORPO Litzmann-

stadt 4:2.

Elsass: FC 93 Mülhausen
—

burg 0:3. FV Walk — FC Kolmar .3:1.

Württemberg: TSG 46 Ulm — Union

Böckingen 2:3. VfR Aalen —
SSV Reutlin-

gen 1:4.

Nordbayern: RSG Weiden — Schwein-

furt 05 0:2. VfR Schweinfurt — 1, FC Nürn-

berg 0:8. Neumeyer Nürnberg — Sp. Vg.
Fürth 4:6. FC Barnberg — Eintr./Franken

Nürnberg 2:2. Post Fürth — Viktoria

Aschaffenburg 1:4.

Südbayern: Vfß München — BC Augs-

burg 1:3. TSG Augsburg — LSV Straubing
4:2. Bajuwaren München

— Bayern Mün-

chen 2:9. Scjhwaben Augsburg — Jahn Re-

gensburg 4:0.

Donau-Alpenland: Wiener AC
—

FC Wien 2:1, Wacker Wien
— Austria 0:2.

Reichsbahn Wien
—

Admira 0:2. SC Wien —

Floridsdorfer AC 2:1. Sturm Graz — Vienna

Wien 1:5. Rapid Wien
—

LSV Kampf (Fr.

Sp.) 3:2.

Sudetenland: Saaz — Teplitz 3:1. LSV

Pilsen — Falkenau 4:0. Brüx
— Kornotar 0:3.

Danzig-Westpreussen: LSV Dan-

zig — Polizei Danzig 11:1. SG Bromberg —

Post Danzig 3:0. SC Wacker Danzig — SC

Preussen Danzig 2:9.

Die nächsten Sportereignisse
Länderkämpfe und internationale Veranstaltungen

Die Reichssportführung bereitet für die

nächsten Monate nicht nur eine Reihe von

weiteren Länderkämpfen und internationalen

Veranstaltungen vor, sondern sie hat darüber

hinaus noch die Teilnahme deutscher Mann-

schaften an Sportfesten im Auslande in Aus-

sicht genommen. Wenn sich auch alle Ab-

sichten nicht verwirklichen lassen werden, so

beweist der nachstehende Plan doch mit

zwingender Deutlichkeit, wie gross und un-

gebrochen die Kraft des deutschen Sports
noch im vierten Kriegsjahr ist. Im einzelnen

werden folgende internationale Veranstaltun-

gen voraussichtlich in der nächsten Zeit zur

Abwicklung gelangen:

Fussball: Deutschland—Schweiz am 18. Ok-

tober in Zürich; Deutschland —Kroatien am

1. November in Stuttgart und Deutschland—

Slowakei Ende November in Pressburg.

Turnen: Dreiländerkampf Deutschland—

Italicn—Ungarn am 12. Dezember in Buda-

pest.

Handball: Deutschland —Ungarn am 18. Ok-

tober in Budapest.

Ringen: Deutschland —Ungarn am 15. No-

vember in Mannheim.

Boxen: Deutschland—Schweiz Anfang No-

vember in Zürich und Dreiländerkampf
Deutschland—Italicn—Ungarn vom 4. bis 6.

Dezember in. Berlin.

Fechten: Dreiländerkampf Deutschland—

Ita'ien—Ungarn Ende Oktober in Budapest.

Hockey: Deutschland—Ungarn am 25. Ok-

tober in Budapest.

Kegeln: Deutschland —Ungarn auf der

Asphaltbahn Ende Oktober in Budapest.

Internationale Veranstaltungen

Fussball: Städtespiel München—Zagreb am

18. Oktober in Zagreb.

Handball: Städtespiel Stuttgart—Bern im

November in Bern.

Boxen: Start der ungarischen Länderstaf-

fel am 25. Oktober in Hamburg.

Rugby: Städtekampf Mailand—Hannover

am 18. Oktober in Hannover und Städte-

kampf Mailand —Berlin am 20. Oktober in

Berlin.

Radsport: Internationale Bahnrennen am

15. November in Berlin mit dänischer und

schweizerischer Beteiligung. Internationale

Bahnrennen am 6. Dezember in Zürich mit

deutscher Beteiligung.

In diesem Zusammenhang sei auf die Aus-

führungen hingewiesen, die Stabsleiter Gui-

do von Mengden im «NS-Spert» macht, in

denen es zum Schluss heisst:

«Es muss einmal gesagt, werden — gera-

de nach einem in allen Ehren verlorenen

Kampf — es ist unwahrscheinlich, was unse-

re Aktiven im Kriege noch leisten; denn

Deutschland ist für alle anderen Völker der

Prüfstein ihres Könnens. Alle wollen gegen

uns gewinnen, weil ein Sieg Über uns aait zu

den höchsten Ehren zählt,

Unsere Aktiven bestreiten ihre Kämpfe
unter weit unterlegenen Voraussetzungen. Sie

können das Fehlende nur durch eine um so

grössere Willenskonzentration ausgleichen,
aber auch diese steht unter kriegsmassigen

Einflüssen. Der Aktive, der in der Marschein-

heit steht und täglich sein Ausrücken an die

Front erwartet, kann sich einfach nicht ganz

auf ein •Fussballspiel konzentrieren. Von dem

Aktiven gar, der von der Front kommt, wird

noch viel mehr verlangt. Glaubt irgendje-
mand, dass man das Fronterlebnis einfach

von einem zum anderen Tag abschütteln

kann? Nicht einmal die wenigen Aktiven, die

nicht Soldat sind, sondern als Rüstungsarbei-
ter ihre schwere Pflicht tun, gehen zu nor-

malen Bedingungen in einem Sportwett-
kampf. Wir haben ' alle Ursachen, unseren

Aktiven für ihren Einsatz im Kriege — un-

abhängig von Sieg und Niederlage —
herz-

lich dankbar zu sein. Es ist schon ein ver-

dammt anständiger Geist, der sich in ihren

Leistungen manifestiert. Das einmal zu sa-

gen, glaubten wir unseren Kameraden schul-

dig zu sein.»

Nächster Fussball-Gegner: Schweiz
Nach dem Fussball-Länderspiel gegen

Schweden in Berlin hat die deutsche Natio-

nalmannschaft jetzt mit dem am 18. Oktober

in Zürich stattfindenden Treffen gegen die

Schweiz eine Aufgabe vor sich, die nicht we-

niger schwer als der Kampf in der Reichs-

haupstadt sein wird. Von den 26 internatio-

nalen Begegnungen, die seit dem Jahre 1908

mit der Schweiz durchgeführt wurden, haben

wir zwar 15 gewonnen, vier mit einem Un-

entschieden beendet und nur sieben verloren,
doch hat die Bilanz der letzten Jahre eine

Verschlechterung im Abschneiden gebracht,

konnte doch seit 1938 in sechs Kämpfen ge-

gen die Schweiz nur ein deutscher Sieg er-

zielt werden. Im einzelnen lauten die Ergeb-
nisse dieser Treffen:

1938: in Köln 1:1 unentschieden, in Paris

(Weltmeisterschaft) 1:1 unentschieden, in Pa-

ris (Weltmeisterschaft-Wiederholungsspiel) 2:4

verloren; 1941: in Stuttgart 4:2 gewönnen, in

Bern 1:2 verloren; 1942: in Wien 1:2 verloren.

Die letzte Begegnung in Wien, die am

1. Februar stattfand, wurde von einer vor-

wiegend aus Wiener Spielern bestehenden

Mannschaft bestritten. Die Schweizermann-

schaft, die in diesem Treffen mit einer gros-

sen Energieleistung aufwartete, sicherte sich

zwei Minuten vor dem Spielende das Siegtor.
Auf deutscher Seite war Jahn im Tor an den

beiden gegnerischen Erfolgen nicht schuld-

los, doch ging das Treffen in erster Linie

durch die unzureichenden Leistungen des

deutschen Angriffs verloren.

Auch in dem unlängst in Berlin gegen

Schweden ausgetragenenLänderspiel hat be-

kanntlich der deutsche Angriff den Erwar-

tungen nicht entsprochen. Es ist daher kei-

neswegs ausgeschlossen, dass gegen die

Schweiz eine neue Linie im Angriffsspiel ver-

folgt wird, die gleichbedeutend mit einer

Rückkehr zu den früher bewährten Metho-

den sein wird. Im Stürmerspiel der deutschen

Nationalmannschaft hat sich in der letzten

Zeit mehr und mehr ein Wandel nach der

technischen Seite hin vollzogen. Es ist aber

nicht von der Hand zu weisen, dass mit den

zur Verfügung stehenden Kräften dabei nicht

so erfolgreich wie früher gespielt wurde, als

der Angriff der Nationalmannschaft ein flies-

sendes W-System mit zwei zurückhängenden
Halbstürmern und im Steilangriff vorgetra-

genen wirkungsvollen Vorstössen spielte, weil

neuerdings viel zu viel in die Breite gespielt
wird. Da die Schweizer ausserdem ein beson-

deres Abwehrsystem haben und mit ihrem

«Riegel» ausgezeichnet die Flügel lahmzule-

gen verstehen, wird gegen die Schweiz dem

Innensturm eine besonders schwierige Auf-

gabe zufallen. Die Schweizermannschaft wird

sich bestimmt auch am 18. Oktober in Zü-

rich wieder als ein starker Gegner erweisen

und nur mit einer grossen Leistung zu be-

zwingen sein.

Nationale schössen

sieben Tore i

Acht Tage vor dem Fussballanderkampf
gegen die Schweiz in Bern traten die in Lud-

wigsburg um Reichstrainer Josef Herberger

versammelten deutschen Nationalspieler in

der Stuttgarter Adolf-Hitler-Kampfbahn zu

einem Übungsspiel gegen den württember-

gischen Meister Stuttgarter Kickers an. Ob-

wohl unsere Spitzenspieler mit 7:0 (4:0) zu

einem eindeutigen Erfolg kamen, waren die

8000 Zuschauer nicht ganz mit ihren Lei-

stungen zufrieden. Zwar wurde technisch

wieder hervorragendes Können gezeigt, wo-

bei sich Fritz Walter wieder besonders durch

sein einzigartiges Ballgefühl auszeichnete,
aber dem von dem Münchener Krückberger
angeführten Sturm fehlte Oft jede Festigkeit.
Etwas hemmend mögen die ungünstigen Ver-

hältnisse gewesen sein, denn selbst die einge-
spielte Flanke Willimowski-Klinglerkam sel-

ten gut zum Zug, während Krückeberg sich

nicht als harter, einsatzbereiter und gefähr-
licher Mittelstürmer erwies. Lehner war ne-

ben Walter der arbeitsamste und im Felde
auch der erfolgreichste Stürmer.

So spielt Schalke

Die Meistermannschaft von Schalke 04 hat

mit ihren grossen Leistungen schon unge-

zählte Freunde des Lederballs begeistert und

viel Lob und Anerkennung geerntet, wie das

auch jetzt wieder nach dem letzten Tscham-

merpokalspiel der «Knappen» gegen Dessau

05 der Fall gewesen ist. Schalke 04 ist ein-

malig und unerreicht, so urteilt Hans Hä-

dicke, einer der bekanntesten deutschen

Fussballpioniere, der früher auch im Verband

Mitteldeutscher Ballspiel-Vereine und im

Deutschen Fussball-Bund eine einflussreiche

Rolle innehatte, in einer Veröffentlichung, in

der es u. a. wie folgt heisst:

Was aber Schalke in der ersten Halbzeit

bot, war so einzigartig, dass man sagen kann,
so spielt keine deutsche Mannschaft ausser

Schalke selbst. Das war nicht nur ein Spiel
eines Meisters, sondern das war außerpersön-
lichster Fussball der königsblauen Mann-

schaft. Hier ist ein Stil kultiviert worden,
den es vordem in Deutschland nicht gab und

den es, wenn der Stern Schalkes einmal ver-

blassen sollte, auch sobald in Deutschland

nicht wiedergeben wird. Zwei grosse Spieler-
persönlichkeiten Szepan und Kuzorra, haben

diesen, ihren Stil, der Mannschaft aufge-

prägt. Er ist Besitztum des Vereins geworden
und stellt eine Art Musterschutz von Schalke

dar.

Es sind schon Ströme von Tinte verflos-

sen, die alle dem Spiele des Meisters galten,
aber es drängt immer wieder, dem Geheim-

nis und dem Reiz desselben nachzuspüren.
Darum, weil dieses Spiel im Grunde so ein-

fach ist, ist es so schwer zu spielen. Es setzt

nämlich die vollkommene Beherrschung des

Balles voraus. Und das muss man den Mei-

sterspielern von Schalke lassen, sie beherr-

Stets die ganze Elf in Bewegung

sehen den Ball — und nicht er sie, wie die

meisten der Durchschnittsspieler — in voll-

kommener Weise. Sie können darum ihre

ganze Aufmerksamkeit der Spielhandlung
schenken. Wo steht der Gegner, wo der ei-

gene Mann? Wo ist eine Lücke in der geg-
nerischen Abwehr, welcher Spieler der eige-
nen Mannschaft steht am günstigsten?

Darum fliessen auch die eigenen Mann-

schaftsteile ineinander über. Niemand kann

sagen, wo die Abwehr aufhört und wo der

Angriff anfängt. Immer ist die ganze Mann-

schaft in Bewegung. Kein Spieler fühlt sich

an semen Platz gebunden. Verlässt er ihn,
dann kann er sicher sein, dass diesen ein

anderer Spieler ohne vorherige Verständigung
einnimmt. Greift der Gegner an, dann ist die

ganze Mannschaft und nicht nur die Läufer-

reihe und Verteidigung auf Abwehr einge-
stellt. Immer ist in ihr mindestens ein Spieler
mehr anzutreffen, als der Gegner im Angriff

zur Verfügung hat. Und stürmt die Mann-

schaft, dann sind fast stets sieben — die bei-

den Aussenläufer hinzugerechnet — und nicht

fünf Spieler in die Offensive eingeschaltet.Das

gibt der Mannsehait des Meisters in der Ab-

wehr und im' Angriff ein deutliches Überge-
wicht über die meisten Mannschaften.

Gundar Hägg, der vielfache schwedische Weltrekordläufer, beendet als Sieger den

2000-Meter-Lauf im Berliner Olympia-Stadion. Hinter ihm sein Landsmann Spangert

Bayern gewann den Keitel-Preis

Meisterschaften der deutschen Schützen in Berlin abgeschlossen

Die Berliner Meisterschaftswettbewerbe

der deutschen Schützen wurden am Sonntag

abgeschlossen.

Der neue Meister im gebrauchsmassigen
Pistolenschiessen wurde in Schönholz ermit-

telt. Hier waren Genauigkeit, Fertigkeit und

Schnellfeuerschiessendie Prüfungen, in denen

der Münchener Ernest Schlegelmilch mit der

der guten Leistung von 444 Ringen gegen-

über 450 mögliehen vor dem Berliner Skj eilet

und dem Titelverteidiger Funk (Zella-Mehlis)

siegte. In der Mannschaftswertung kam die

Schützengesellschaft Zella-Mehlis zu einem

weiteren Erfolg. Fritz von Nordheim (Zella-

Mehlis) sicherte sich bei 1049 Ringen den Ti-

tel mit der freien Pistole.

Mit dem Kleinkalibergewehr traten in

Kaulsdorf die Schützen an. Mit 339 Ringen
siegte mit beliebigem Anschlag Erich Spörer
(Zella-Mehlis), mit militärischem Anschlag
war Walter Gehmann bei 340 Ringen erfolg-
reich.

Der Kampf mit dem Wehrmanngewehr,
wobei auf 175 m je zehn Schuss in den drei
Anschlagarten auf die 20er Scheibe abzuge-
ben waren, endete mit der wenig erwarteten

Niederlage des Karlsruher Titelverteidigers
Walter Gehmann durch Richard Greiner
(Zella-Mehlis), der 500 Ringe schoss. In der
Mannschaftsmeisterschaft kam die Schützen-

gesellschaft Zella-Mehlis mit 1896 Ringen zu

einem weiteren Titelgewinn vor der Berliner

Schützengesellschaft (1870).
Die letzte Entscheidung fiel mit dem Ar-

meegewehr in Kaulsdorf. Mit 526 Ringen
von 600 möglichen kam Walter Gehmann zu

einer weiteren Meisterschaft vor dem Ingol-
städter Brod (507) und holte sich ausserdem
mit 184 Ringen noch den Titel in liegender
Schusstellung, während der Ravensburger
Rauch (169) kniend und Brod (166) stehend

zu Meisterehren kamen.

Besonderer Wert kam der Mannschafts-
meisterschaft in dieser Waffe zu, bei der

fünf Gaumannschaften erstmalig um den

von Generalfeldmarschall Keitel ausgesetzten
Ehrenpreis schössen. Titel und Ehrenpreis er-

rang der Gau Bayern mit der Gesamtleistung
von 1877 Ringen vor den Gauen Berlin (1841),
Thüringen (1824), Sachsen (1777) und West-
falen (1750). •

ff gewann Heinzenburgstaffel
Die traditionsreiche Berliner Heinzenburg-

staffel, wie üblich vom SC Charlottenburg
veranstaltet, eröffnete am Sonntag die neue

Waldlaufzeit. In der über 3 mal 3,5 km füh-
renden Hauptklasse siegte die jf Berlin mit

Schlund, Novel und Bertsch in 42:39,8 vor
dem SCC in 42:55.4 und der Ordnungspoli-
zei in 43:32,8. Der BTSV 1850 belegte in
4 :08,8 den vierten Platz.

Sportnachrichten

Eine ebenso seltene wie sinnige Beloh-

nung ist dem deutschen Rugbymeister

zuteil geworden. Der Chef der Ordnungs-

polizei, Generaloberst Daluege, hat nämlich f
in Anerkennung der hervorragenden sport- j
liehen Leistungen seine Zustimmung gegeben,

dass die Meistermannschaft der Ordnungs-

polizei Berlin im Fronteinsatz geschlossen bej, j
der gleichen Formationen eingesetzt wird.

*

Im nächsten Winter soll, wie amtlich mit-

geteilt wird, wieder Schi gelaufen j
werden, und zwar mit einem Teil der abge- j
gebenen, doch für den Einsatz nicht in Frage |
kommenden Brettel und auch mit dem Gerät, j
das sonst noch vorhanden ist. Selbstverstand- ;
lieh dürfen, abgesehen von Bergbahnen und

lokalen Verkehrseinrichtungen, keine Trans- j
portmittel benutzt werden. Man wird also im

Schigebiet unbeschränkt schilaufen, nicht }
aber auch mit der Eisenbahn «schifahren»

können.

Zu diesem Zweck wird ein Teil der ge- I
sammelten Schier, aufgerundet durch ande-

re freigewordene Bestände, auf alle guten [
Schigebiete des Reiches verteilt,, in Schista-

tionen verwahrt und von diesen leihweise

abgegeben. Dass Fronturlauber und erho-

lungsbedürftige Angehörige kriegswichtiger j
Betriebe bevorrechtigt sind, versteht sich votf

selbst.
*

Bei den grossen boxsportlichen Veranstal-

hingen sind im Gegensatz zu früheren Jahren j
unter den Zuschauern auch Frauen in ver- {

|mehrter Zahl zu finden. Es ist jedoch eine

bekannte Erscheinung, dass die Frauen un-

serer bekanntesten Boxer lieber zu Hause

bleiben, wenn der eigene Mann im Ring steht.:

So hat Max Schmelings Gattin Anny Ondra

niemals einen Kampf ihres Mannes im Ring

gesehen. Auch Walter Neuseis junge Frau j
liebt es nicht, einem Boxkampf beizuwohnen»

wenn ihr Lebensgefährte im Kampf steht.

Die «Meisterfrau» bleibt im Hause und be-

treut den kleinen, jetzt zweijährigen Stamm-

halter, ein Standpunkt, der sicherlich von de(|

meisten Frauen geteilt werden dürfte.

Berliener SS-Boxer siegen
entscheidend

Einen hervorragenden Erfolg hatte di«

ff-Sportgemeinschaft. Dresden mit ihrer

Amateurboxveranstaltung am Sonntag im

Zirkus Sarrasani zu verzeichnen, denn nicht

weniger als 5000 Zuschauer erlebten packen-*
de und technisch hochwertige Kämpfe, in

denen sich besonders die Berliner ff-Boxer

auszeichneten. Im Halbschwergewicht schlug
Kleinwächter den Freiburger Bergmann be->

reits in der ersten Runde entscheidend, und

im Schwergewicht musste der Klagenfurter
ff-Mann Olej in der dritten Runde die Waf-

fen gegen seinen Berliner Kameraden Klein-

holdermann strecken. In der gleichen Ge-

wichtsklasse siegte Tiedtke (ff-Berlin) über

Kohlbrecher (Braunschweig) noch Punkten.

Hockeymeister erneut geschlagen

Der deutsche Hockeymeister Berliner HG

musste am zweiten Oktobersonntag erneut ei-

ne Niederlage einstecken. Diesmal wurde er

von dem glänzend aufgelegten Berliner SV

92 mit 1:0 (0:0) bezwungen, bei dem Dr. Zan-

der als Verteidiger eine grosse Leistung voll-

brachte. Das Eckenverhältnis von 8:1 gibt
die Überlegenheit des Siegers noch besser

wieder als das Torergebnis. Einen ausge-

zeichneten Eindruck hinterliess wieder Alt-

meister Berliner SC, der den Spitzenreiter

«Brandenburg» mit 4:0 (0:0) abfertigte. Der

BSV 92 führt demnach mit 8:2 Punkten vor

BSC Brandenburg und Rot Weiss mit je 7:3

P. und dem BHC mit 6:4 P

Zins schwamm neuen

Europa-Rückenrekord

In grossartiger Form befindet sich zurzeit
der französische Rückenschwimmer Lucien
Zins, der in Troyes einen neuen Europare-<
kord im 400-m-Rückenschwimmen mit der
Zeit von 5:15,6 Minuten schwamm. Zins un-

terbot mit dieser Leistung die offiziell noch

von Heinz Schlauch (Deutschland) gehaltene
Europabestleistung von 5:21,8 Minuten und
auch die noch nicht anerkannte bessere Lei-

stung des Schweden Björn Borg aus dem'
Jahre 1939 von 5:15,9 Minuten. Die Zww

schenzeitep des Franzosen waren 100 m u*

1:10,9; 200 m in 2:30,7 und 300 m in 3:° r
\

Dreissigjähriger Rekord fiel

In Bordeaux stellte der Franzose Laianne

einen neuen Landesrekord im 10 000 m-Lauf

mit 30:22,8 Min. auf. Damit fiel ein über 30

Jahre bestehender Rekord, den Frankreichs

grosser Langstreckenläufer der ersten Vor-

kriegszeit Jean Bouin am 16. November 19111
mit 30:58,8 Min. aufgestellt hatte und der da*>

mals auch als Weltrekord galt.

Unentschiedenes Länderspiel

Vor rund 20 000 Zuschauern und in An-

wesenheit ihrer beiden Sportführer,. Oberst
Moldeanu und Misko Zebic, trafen sich in

Bukarest die Nationalmannschaften von Ru-

mänien und Kroatien im fälligen Länder-

spiel. Die Kroaten zeigten das technisch fei-

nere Spiel und führten auf Grund besserer

Leistungen zur Pause noch mit 2:l-Toren.
Die Rumänen wechselten in der Pause zwei

schwächere Spieler aus und konnten nunmehr

gleichziehen, so dass der Kampf mit 2:2 un«

entschieden endete.

Deutschlandhalle ausverkauft

Die Berliner Deutschlandhalle war zu n

Eröffnungsradrennen bis auf den letz en

Platz besetzt. Die Dauerfahrer traten in fünf

Läufen zu je 15 km mit insgesamt 75 km

an. Schindler kam mit 59,810 km zum Ge-

samtsieg vor Schorn 59,760, Hoffmann 59,170,
Ehrner 59,615 und Stach 58,285 km. Im 30-

Minuten-Einzelfahren erwies sich der Ita-

liener Bossi nach 22,050 km und vier Punk-

ten als schnellster Fahrer. Erst mit Runden-

abstand folgten Jacobsen (Dänemark) mit
fünf und Clemens (Moselland) mit einem
Punkt. Zwei und mehr Runden hatten Arents

(Köln), Didier (Moselland), Mathysiak (Ber-
lin), Kleine-Grefe (Berlin) und Langhoff

(Bielefeld). Sieger der Verfolgungsrennenwa-

ren: Einzel: Rossi in 5:26 vor Wesenberg
(90 m zurück), Zweier: Jacobsen-Danholt ho-

len Arents-Kessler in 2:45. Mannschaften:
Vopel-Langhoff-Kleine/Grefe-Mathysiak in

5:07 vor Clemens-Didier-Nello-Marklewitz.
Amateur-Hauptfahren: Wiemer vor Didier

und Mokpike. Ausscheidungsfahren: Nast vor

Ebert und Spyra.
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